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Dialyse.

MuleyAbd ul Hasid, den man nicht mehr denPrätendenien,höchstens,
« mit einem höflichenBlick auf seinenannochthronendenBruder,den

Gegensultannennen darf, hat vier Vertrauensmänner übers Meer geschickt,
um Europa versichernzulassen,daß erzwar stark,dochauchmild sei und nicht
daran denke,mit Feuer und Schwert die nicht Mohammeds Glauben Ver-

pflichtetenaus dem Scherisenreichzu roden.JnBerlin sind(trotzdemvon hier
das laute Gelöbnißkam, nur mit dem ,,souverainenSultan« zu verhandeln)
die Gesandten im AuswärtigenAmt empfangenund angehörtworden. Nur

von einem Rath; nur, hießes, zum ZweckgründlicherJnsormation.So spitz-
findigeUnterscheidungwirkt aber nicht ins Weite. Abd Ul Hafid konnte ver-

künden: »MeineGesandtschafthat bei den Dienern des DeutschenKaisers
Gehörgefunden.«Jn Rabat mußteAbd ul Azizseufzen: »Dein Feind, der

mir das Reich rauben will, ward die Thür in das Haus geöffnet,dessenHerr
meine Souverainetät zu schützenversprach«Und am Quai D’Orsayrunzel-
ten sichdieStirnen. »Eine neue Unfreundlichkeit;nur weilHafid Frankreichs
Gegner ist, öffnetsichihm in der Wilhelmstraßedie Psorte.« (Wir haben

, keinen Grund, die Republik besonders zärtlichzu behandeln,müßten aber

Nadelstiche meiden,die nur ärgern,nichtschwächen.)FrankreichsFeind? Mit

dem berliner Profitchen in der Satteltasche konnte der braune Krieger, ohne

seinerWiirde was zu vergeben,denFriedensfreund spielen.Die vier Männer

fuhren nach Paris und gaben bei Pichon einen Brief ab, dessenersterSatz
nichtallzu demüthigklingt. »Wir haben Eurer Excellenz mitzuiheilen,daß
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382 Die Zukunft

unser Herr, SeineMajestätMuleyAbd ulHafid, Sultan vonMarokko, uns

herzuschickengeruhthat, um der Regirung des großenVolkesvon Frankreich

kundzuthun,daß er, mit Gottes Hilfe und nach dem Willen aller Bewohner
von Marokko, den Thron seinerVäter bestiegenhat

«

Schon ist er bis Me-

quinez(fünfzigKilometer von Fez) vorgedrungen, hat die Truppen seines
Bruders geschlagenund bereitet sichnun zum Einzug in die Hauptstadt, die

ihn mit der einem Triumphator gebührendenBegeisterungaufnehmen wird.

Nach der pompösenEinleitung sänftigtsich die Rede. ,,Seine Majestät

wünscht,mitJhrer großenNationund mit den anderen europäischenVölkern

inFrieden zu leben. Wir bitten Gott, daßerFrankreichsRegirungbestimme,

unsereaufrichtigenVorschlägeanzuhören,damiteine ehrlicheVerständigung
den zwischenEuropa und Marokko geschlossenenVerträgenAchtungschaffe
und die allen Theilen schädlicheUnruhe ende. Wir bitten um Antwort und

geben uns der Hoffnung hin, daßunsererMission die Knüpfungeines festen
und haltbaren Freundschaftbandesgelingenwird. DerZukunftbeider Länder

könnte solcheVerständigungnur nützen-«Der Mann, den Elemenceau bis-

her wie einen Rebellen behandeln, wie einen Hochstaplerscheltenließ,bietet

der Republikalso, wie eine Großmachtder anderen, eine entento an. Noch
hat er keine Antwort, seineGesandtschaftkeineAudienzerhalten.Jst er wirk-

lich so stark, wie sein Manifest behauptet? Woher nahm er die Mittel zur

Eroberung seiner Macht? (DieVermuthung, daßdie pariserRegirung, um

zweiSultane im Maghreb, also zweiEisen im Feuer zu haben, auch in die

KriegskassedesPrätendentenGeldgleitenließ,ist durch das offiziöseWüthen

nicht etwawiderlegt.) Ward er nicht deshalb nurdemschwachgemuthenBru-

der vorgezogen, weil er der Feind des gallischenErobers schien,der ersehnte

Held, der dasLand des Propheten vom Rumibefreien werde? Wird die Volks-

gunstihn nicht ausstoßen,wenn er mit Frankreich paktirt, auch er auf dem

Scherifenboden den Fremdling duldet? An der Küstehat er das erträumte

Glück nichtgefunden.Diegiebter fiirs Erste wohlans.Was FrankreichsTaktik
bei Easablanca, FrankreichsMilitärtechnikbei Settat geleistethat, mußte
denMarokkanern dieHoffnungaufraschenErfolg zerstören.Bisinden Atlas

hineinhabenFlüchtlingedieKundevon der argenWirkungfranzösischerFeuer-
wasfen getragen. Zwar kann, nach der langen Anstrengung,die Republik
(die ja, wider Erwarten, nicht ihr Kolonialheer mobilisirt, sondern,je nach
dem Bedürfniß des Tages, kleine Kontingenie übers Mittelmeer geschickt
und mit bunt gemischtenHauer gefochtenhat)sichnochnichtendgiltigenSie-

ges freuen; heilsamenSchreckenaber hat sieden Männern der Mahalla einge-
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flößt.Das hättedie pånålration pacitiquo nicht vermocht. Europäerhilse,

Beistand vom DeutschenReich ist nichtmehr zu erwarten und das Volk, das

in den fruchtbarenLandestheilendie Ernte bergenmöchte,sehntsichnachRuhe.
Abd ulHafid hats verstanden.Deshalbdie Mission der vier Männer,derVer-

zichtauf den HeiligenKrieg, die neue Rolle des Friedensstifters Wird er sie

lange spielen?Bleiben ihm dieHäuptlingetreu, die ihm bis jetzthalfen, und

huldigt Fez ihm als dem legitimenHerrn, dann darf er wieder mit festerer
Hand zugreisen.Nicht ganz mit ihm zu brechen,mahnt drum in Paris auch
mancheStimme. Nach demKampfbeiBeni-Uzian, der dieHarka des Mam-

butMuley LhassenzuungeordnetemRückzugzwang,schriebHanotaux:»Viel-
leicht sindHafids Aussichtennichtsoschlecht,daßwir sieohneUnklugheitaus

unsererRechnungstreichendürfen.Freilichist er unser erklärter Feind; mehr
als einmal aber hat ein verständigerFriedensfchlußsolcheFeindschaft geen-
det. Wer mit beiden Sultanen spielte, konnte einen gegen den anderen aus-

spielen·Am Ende wars nichtsehrweise,allen Feindschaften,die sichinMa-

rokko und draußengegen uns regen, diesenStützpunktzulassen.«HerrPichon
mag,alserslas,gelächelthaben·»WiederEiner,derimGeheimnißzuseinwähnt
und dochden Bindfaden nichtsieht,an dem wirdie bärtigeFeldherrnpuppein

Mequinezhalten.
«

Aucher strebt,wie.HafidundAziz,nachdem Ruhm des Pazi-
fikatorsDerEntschlußzu der brutalenZüchtigungderLeute vonCasablancahat
nützlichnachgewirkt.VonTanger bis Sasi istAlles in leidlicher Ruhe und in

Tanger wird endlichsogarmit der Organisation der internationalen Polizei
Ernst gem acht.GeneralLyautey und der Gesandte Regnault habenaber nochzu

rechterZeit eingesehen,daß von Westen her, durch von der Küsteausgehende
Kriegszügeznichtviel zu erreichen,nur vonOst her das Land zu gewinnenund
den feindlichenStämmen die pax gallica aufzuzwingenist. Herr Cambon

meldet artig, Frankreichverzichteaus die Fortsetzungder Küstenoperationen.
Damit sind dieWünscheder AbgeordnetenRibotund Jaurås erfülltundunser
AuswärtigesAmt darf sicheinen Erfolg bescheinigen.An der südoranischen

Grenze wird inzwischenbehutsamweitergearbeitet.Das ödeGrenzland kann

Europäernicht locken,öffnetaber den Weg in die längstvon den Franzosen
begehrteOaseTasilet, aus der Goldstaub und Felle, Straußfedernund Dat-

teln zu holen sind und in der, wie das Beispiel des StädtchensAbuam zeigt,
eine lohnendeIndustrie geschaffenwerden kann. Udjida war die ersteEtape
auf diesemWeg. Jetzt istGeneralVigy bis nachBu-Denib,dem nördlichsten

Punkt desTafilet, vorgedrungenund hat dort einen rebellischenMarabut ge-

schlagen.Die Oase stehtoffen. Und mit den Bestimmungen der Algesiras-
29r
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Akte,die in derKüstenregionden AufmarschderTruppenjedenTag hemmen
konnten (wenn man in Berlinwieder nöthigfand, Energiezu zeigen),istdieser
Gewinn nichtanzusechtenDarfAlgerien an seinenThoren eine steteDrohung
dulden? Lyauteyführtja keinen Angriffskrieg:vertheidigtnur das Rechtder

Republik,die,nachdem Wortdes sanftenBankregentenRouvier,eine moharn-
medanischeMacht ist,und Keiner kannihm wehren, nach guter Feldherrnsitte
im Nothfall aucheinmal zur Offensiveüberzugehen.Nur im Nothfall, ver-

steht sich;nur um Algerien vor Räuberhordenzu schützen.Seit der Botschaf-
ter der RepublikHerrn von Schoen erklärt hat, das Schauiagebiet werde all-

mählichgeräumt,zuerstvon französischen,dann von marokkanischenPosten
bewachtwerden,liest man in pariserBlättern:La Chaouia so pa(:ilie. Ge-

neral d’Amade hat den Befehl erhalten, seineTruppen so schnellzurückzu-
ziehen,wie die Umständeihm irgend gestatten. Admiral Philibert meldet,
daß in Safi und Mogador Alles in besterOrdnung ist. Der schweizerische
Oberst Müller, der endlichzu thun bekommen hat, ist mit den Anfängender

Polizeiorganisationhöchstzufrieden.Und im Tafiletbezirkinspizirt Lyautey
die Truppenkörper,denen die nächsteArbeit zufallenwird. Er ist nicht mehr
DivisionärinOran; seit dem Maibesucham QuaiD’Orsay trägt er den stol-
zeren Titel eines baut commissaire du gouvememenl Hang-ais dans la

resgion lrontiåre nrarocaine. Er ist Herrn Jonnart, dem Geneiralgouvek
neur von Algerien,unterstellt und soll, im Einverständnißmit einem scheri-
fischenKommissar (qui set-a nommå incessammenl, heißtsim Olkicielz
wer ihn ernennen soll, wird nichtgesagt), für die Organisation der Polizei,
die Oeffnung der Märkte,die Entwickelungdes Handelsverkehrssorgen.Hat
also die friedlichsteAufgabe,die sicherdenken läßt.Und seufztsicherausrief-
sterBrust, wenn er gezwungen wird, gegen die bösenBerber zu kämpfen.

Den Entschluß,von der algerischenSeite her das schwierigeProblem
anzupacken,kann kein Vernunftiger tadeln. Keiner auchzweifeln,daßdie

Republikum ihr nordafrikanischesKolonialreichkäme,wenn sieauf diesem
Weg stehenbliebe odergar umkehrte. Das hat nachgeradeauch der franzö-
sischeKleinbürgereingesehen.Kollektivismus, Jnternationalismus, Anti-

militarismus: mit solchemWortköder (auch die Wahlen zum Conseil Ge-

neral habens bewiesen)istdieWählerrnassenichtso leichtzufangen wie einst
im Mai der Dreyfusrenaissance,als jedem rechtenRepublikanerdie Armee

der schlimmste,der mit allen erreichbarenWaffenzu bekämpfendeTodfeind
schien.Diese Stimmung hat Clemenceaus klugeTaktik überwunden(Zwei-
mal istdieKriegsfurienachtsanderOftgrenzevorübergeschlichen;verschleiert
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noch und mit ungezücktemSchwert.Wer weiß,wie bald sie das grauseAnt-

litzentschleiern,die Waffe entblößenwird? Die Republikbrauchtihr Heer,
darf nicht dulden, daß es, wie die Flotte unter Pelletan, verkümmert,nicht
dem Locklied der Radikalsten lauschen,das ihr die expansivenPläne verleiden

möchte.FrankreichsStellungist stärkerals jeseit denbonapartischenSonnen-

tagen. Der natürlicheReichthumdesLandes hat,da er nichteinerhastig vor-
«

wärtsstrebendenIndustrie zu steuern brauchte,ungeheureKapitalkrästege-

häuftund jedesGeldsuchersAugeblickt sehnendgen Paris, dem ausblühenden

Provinzen der Paktolos die Schätzezuträgt. Bündnissemit Rußland,Ita-

lien, England. An den Punkten, wo Brände entstanden sind oder morgen

entstehenkönnen,ist Frankreichnicht so nah wie andere Mächteinteressirt.
DieTiirkenliquidationund die persischenPutsche,die indo-afghanischeGefahr
und die Möglichkeiteines Konfliktesim Stillen Ozean : dieseSchmerzenspü-
ren die Verbiindeten mehr als die Republik. Auf Egypten hat sie in dem

franko-britischenKolonialabkommen von 1904 verzichtet.Wenn Sir Eldon

Gorst, der mit minder harter Hand, dochmit nichtgeringererSchlauheistals

Lord Cromer im Pharaonenland herrscht(und an skrupelloserGeschicklichkeit
den Vorgängerwohlübertrifft),die inden Kapitalationen unddurch die Ein-

setzungder GemischtenGerichtshöseden EuropäerngewährtenRechte zu

schmälernversucht,wird die Last des Widerstandes zunächstnicht auf Frank-

reichfallen, sondern aufDeutschland, das, trotz dem Verständnißfür dieUn-

bequemlichkeitfremder Jngerenz in ein fast völligzur britischenProvinz ge-

wandeltes Land, sichder Pflicht nichtentziehenkann, für seineZustimmung
angemesseneEntschädigungzu fordern. (DerDezernentfür anglo-egyptische
Angelegenheitensolltenicht warten, bis Lascelles oder dessenNachfolgerden

Antrag Greys vorlegt,sondernschonjetztdem KanzlerdieseMöglichkeiteiner

Kompensation zeigen.)Jndo-China und Madagaskar sind durch die Asseku-
ranzverträgemit England und Japan geschütztNur von zweiSeiten droht
nochGefahr: von der Ungeduldeiner kleinmüthigen,anlangsichtigepolitische
GeschäftenichtgewohntenDemokratie, die nervös wird, wenn aus der Saat

von vorgesternnicht bis übermorgenüppigeHalmereifen; und von dem mu-

sulmanischenFanatismus, der aus der glimmendenWuth wehrhafter Ma-

rabuts überNachtaufslackernund raschden ganzen Norden Afrikas in Brand

steckenkann. Die Aufgabe,die Gefühleder im Palais-Bourbon«und zugleich
der in MaurenmoscheenversammeltenMänner zu schonen,istnichtganzleicht;
kann, mit englischemBeistand, aber bewältigtwerden. Zwei Sultane, die

einander befehden,dabei im größtenTheildesLandes ein nur Räuberhaufen
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willkommener anarchischerZustand: Das erleichtertdas Gelingen nüchtern

erwogener Pläne. Die verrufene tunisification ist einstweilen nichtnöthig.
Die Republikkann warten. Abwarten, was Abd ul Hafid jetztin Fez erlebt.

Bleibt sieklug,dann ist das Protektorat im Scherifenreichihr gewiß.
Der ganze Lärm, der seit vier Jahren den marokkanischenHader um-

heult, hat also nichts uns Nützlicheserwirkt. Damit mußman sichabfinden.
Eine neue Konserenz?Neue Majorisirung wäre sicher;neue Demüthigung,
die wir nichthinnehmendürften.Die Algesirasaktehat, wie hier vorausge-

sagt ward, das Schicksaldes Vertrages von Villasranca gehabt.»EntrollstDu

gar ein würdigPergamen, sosteigtder ganzeHimmelzu Dirnieder. «

Jedem,
der sichauf die Akte beruft, wird, unter höflichenKomplimenten, klipp und

klar bewiesen,daßnichtdie winzigsteihrerBestimmungen verletztwordenist.
D’Amadeläßt ja Chamadeschlagen;und daßLyauteysStabstrompeterFan-
fare bläst,kann die Signatarmächtenicht ärgern.Eine verspieltePartie, bei

der man sichnicht längeraufhalten soll, als nöthigist, um rückblickend die

Fehlerquellenzu finden.Das Spiel war nicht mehr zu gewinnen,seit,vor drei

Jahren, Wilhelm zum General De Lacroix sprach: »Er (Delcass(5)ist weg;

jetztwerdeichJhnen keine Schwierigkeitmachen-«KompensationeninKlein-

asien konnte nur ein Feind Deutschlandsoder,in seinerEinfalt, ein kindliches
Gemüthempfehlen;und dieZulassungunsererAnleihenan diepariserBörse
würde heute,da man dieFinanznothunddenGeldmangeldesReichesinWest
und Ost zu schwärzentrachtet,wie vom Tischdes Reichenein Almosengewährt.
Vorbei. Keine kleinlicheTracasserie. Die Zähne zusammenbeißen;und den

Mund dann zu dem Gelöbnißöffnen,daßwenigstensdieserFehlernichtwies
derholt werden soll. Auch nicht in Makedonien; denn wir wollen nach dem

Sultan des Westens dochnicht nochden des Ostens durchEnttäuschungver-

stimmen.Habens aber fastschonerreicht.Ehe dierussischenReformplänenoch
bis ins Einzelne bekannt und dem lauernden Blick des Großherrnvorgelegt
waren, wurde ochiosissime schonin der KölnischenZeitung Deutschlands

Zustimmung angekündet.Solche Eile war unklug. Das Ansehen Rußlands

ist, seit es von Farbigen geschlagenward, in derislamischenWelt insFahle ver-

blichenund die Macht,die jedemWink desZaren folgt, darf nicht hoffen,dem

Khalifenzuimponiren. Die russischenVorschlägesindverständig(dennMake-

donienkann nur zu Ruhekommen,wenn es von der unmodernen türkischenVer-

waltungbefreit,der Draht, der die Meuterprovinz dem YildizKioskverbindet,

durchschnittenwird) und mit EnglandsHilfe wohl auch leichtdurchzusetzen.
Wir aber konnten mitder Antwort warten, bis dieFrage deutlichgestelltwar.
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Vielleicht hat General Colmar von der Goltz,den gewißnicht eine Zufalls-
laune zu seinenosmanischenWaffenzöglingengetriebenhat,dem alten Gönner

Abd ul Hamid das RåthselunsererHaltung gelöst.Den Türken war es bis

jetztunlösbar. Wir freuenuns des mürzstegerProgramms, schickenaber, als

ihm sichtbareWirksamkeitverschafftwerden soll, kein Schiff südwärtsund

kommandiren nur einenOffizierzurGendamerie. UnserFinanzagentverläßt
schonnachhalbjährigemAufenthalt Saloniki. Ein Jahr lang sind wir nicht
vertreten; und als endlichein neuerKonsulkommt,ists einHerr, der dieTür-

kei niemals sah und dessenErfahrungmangelnicht durchüberfließendeTa-

lentfülleausgeglichenwird.Wir waren fürdieaustro-russischenCivilagenten
und sind nun für den anglo-russischenReformplan, dessenfühlbarerNeben-

zweckdochist, DeutschlandsmakedonischeStellung zu schwächen.Wir haben
den Wienern die Konzessionzum Bau der Sandschakbahnerwirkt und wur-

den von AehrenthalsschnellemVorstoßdannüberrascht.Hinterso seltsamem
Handeln und Unterlassenwittert nicht derFeind nur finsteresTrachten.-Unser
ewigesMißgeschick:wir werden wegen zu lauten oder zu leisen, zu hastigen
oder zu säumigenWesens verdächtigtund hattens mit Allen doch,mit Allen

so gut gemeint.Zu unseremHeil machen auch andere Leute manchmal Feh-
ler; selbstMänner,diecsompus au mcåtier sind.Wenn Englands Botschafter
sichnicht oor demOhr des Sultans seinerMitwirkungan dem Sturz Fehims
gerühmthätte,wäre die Position desFreiherrn von Marschallheutenoch un-

bequemer.Doch derBrite hat am Goldenen Horn mächtigeFreundeund der

Deutschestehtziemlichalleinund mußin seinemKalenderschondenTagroth
anstreichen, an dem er nach Berlin berichtenkann, der Ministerrath habe

empfohlen, den Bau eines neuen Bagdadbahnstreckchenszu gestatten. Daß
mit dieserEmpfehluugnochkeinJrade und erst rechtnicht die zumBahnbau
nöthigeGarantie erreichtist, darf AlldeutschlandsFreude nicht stören.Un-

gefährso hats, mit unmünzbarenSiegesbotschaften,inMarokko angefangen.
Noch im vorigenSommerwar der unvergeßlicheTschirschlyentzückt,als Herr
Cambon ihm vondem in Casablancagebildeteninternationalen Nothstands-
komitee erzählthatte,in das sogarein Deutscherzugelassenworden sei.Gehts
in diesemStil weiter, dann bringt uns auch im (wesentlichwichtigeren)Ost-
sultanat die Erbtheilung, die nun begonnenhat, keinen Ertrag.
»Die letzteSäule unserer einst so stolzenBündnissezermorscht;die Do-

naumonarchie, zet fletscht in hoffnunglosenKämpfen der Parteien und Natio-

nalitäten, über Nacht sinkt sie dahin und Deutschland steht isolitt, allein auf

seineKraft angewiesen. Das war seit Jthren das Leitmotiv deutscherBetracht-



388 Die Zukunft.

ungen. Jetzt trauen wir unseren Augen und Ohren nicht. OesterreichsUngarn
treibt selbständigeund selbstbewußtePolitik. Was redlichem Bemühenun-

erreichbar erschien,Das erzwang die Noth. Nach unzählbarenFehlschlägenkam

der Ausgleichzu Stande: und überraschendschnell werden die so lange gebun-
denen Kräfte frei. Jn stiller, unermüdlicherArbeit hat Oesterreichden Beweis

erbracht, daß es seine Mission im Orient zu erfüllen vermag. Eine dreißig-

jährigeKolonisation hat verlotterte türkischeProvinzen in blühende Kultur-

länder gewandelt. Nun thut es einen weiteren Schritt auf dem vorgezeichneten
Weg: die Sandschakbahn soll die Pioniere der Kultur in die Gebiete des ewigen
Kampfes politischunmündigerVölker führen Das Zetergeschreivon der Störung
der europäischenReformarbeit in Makedonien beirrt die österreichischenStaats-

männer nicht. Verkehr und (an von ihm gebahnten Pfaden folgend) Kultur:

Das sind wirksamere Reformatoren als Gendarmeriekapitäneund Justizkom-
missare. Den Moment zum Handeln hat Freiherr von Aehrenthal kluz erfaßt.
Rußland vom Kampfmatt, Frankreich verbissen in Marokko, England faszinirt
durch die beginnende Rivalität Deutschlands zur See. Die ewig hemmenden
Eifersüchteleiender Mächte sind zum guten Theil ausgeschaltet. Die Liquis
dation der europäifchenTürkei nimmt ihren Fortgang·Deutschlandregt keinen

Finger für den ,Freund· in Yildiz, aus dessen Fell die Riemen geschnitten
werden. Es rührte sich auch nicht, als England an der egyptifchenGrenze den

Konfliktvom Zaun brach, der die Ohnmachtdes deutschenBeschützerserweisen

sollte und erwies. Möge diese Freundschaft begraben sein, die uns nur Un-

gelegenheitenmit den europäischenBeherrschernmohammedanifcherUnterthanen
brachte; sie hat uns zu Unternehmungen getrieben, deren Durchführungwir

dann nicht erzwingen konnten. Denn bei der wirthschastlichenDurchdringung
Kleinasiens wird Deutschland eben so wenig gewinnen wie in Europa. Der

Torfo der anatolischenBahnen hat kein politischesJnteresse mehr; ist doch an

ihnen nichts deutsch als das-Geld der Aktionäre der Deutschen Bank. Jhre

Verwaltung, in der ein Deutschersich nicht halten kann, ist, wie das Personal
und die Geschäftssprache,französisch-levantinisch·Dafür ist seit einem halben

Menschenalter viel diplomatischerEinfluß nutzlos verpufft worden, der aussicht-

reicherenUnternehmungenentzogen wurde . . . Und nirgends Hoffnung auf bessere

Tage. Die politischeGleichgiltigkeitist bei uns mit dem Wohlstand und dem Um-

fang der Wirthschaft gewachsen-,Die Jagd nach Gewinn drängt alle nicht rein

utilitarischen Erwägungen zurück.So bilden die Profitjäger heute die Mehr-
heit des deutschenVolkes und ihr politischesGlaubensbekenntniß kennt nur

die eine Bitte: Frieden im Inneren, Frieden draußen, Frieden um jeden
Preis! Dafür schwereOpfer zu bringen, ist man bereit; dürfenwir uns dann

aber wundern, daß der inneren Politik die-Initiative, der äußerendas Prestige
verloren geht? Wie kann man von der Staatsleitung erwarten, sie werde ein

Risiko auf sich nehmen, das die Mehrheit des Volkes gar nicht wünscht?«
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DieseSätzeschriebmirEiner, der seinVaterland liebt und den Orient

kennt. Einer, der nichtsothörichtist, Fremde, weil sieeigennützigfürsichsor-
gen, anzuklagen;der aber nicht den Regirenden die Schuld aufbürdet,son-
dern dem Volk. Mit Recht? Jch zweisle.Was wäre ohne diese,,Jagd nach
Gewinn-« aus Deutschland geworden? Die tüchtigenMenschen,die, ohne je
zu erlahmen, in rastloserArbeit das Volksvermögenmehrten, soll man nicht
mitEkelnamen stäupen.Wardnichtalles Erdenklicheaufgeboten,immer wie-

der,.um sie zu täuschen?»Will man unsere Marokkopolitikrichtigverstehen,
so muß man zu ihrem Ausgangspunktzurückkehren;will man das Ergebniß

richtigwürdigen,den AnfangmitdemEndevergleichen.«Sosprachamfünf-
ten April 1906TimDeutschenReichstagderKanzler.WerAnfang und Ende

vergleicht,sieht, daß im Tafilet Herr Negnault erlangt, was Herrn Revoih
nach dem Tag von Timmimun, verwehrt ward; daßSaint-Aulaire das von

Samt-Reue Taillandier entworfene (und von Tattenbach hitzigbekämpfte)
ReformprogrammaussiihrtzdaßClemenceau,ohne drum zu erröthen,Del-

-casse«sSpuren folgt; und daßDeutschland statt neuen Gewinnes nur neue

Feindschafteingeheimsthat«Solls der Mann merken,der vom Morgen bis

zum AbendsiirsEngeresorgenundsich,imDrangalltäglicherArbeit,dieNach-
priifung der Welthändelversagenmuß? Soll er wissen,daßFrankreichden

Streich gegen Casablanca erst gewagt hat, als Sir Charles Hardinge dazu
ermuntert und Herrn Paul Cambon gesagthatte, England erwarte von der

Republik energischesHandeln? Die zur Aufklärungdes in Kontor, Fabrik,
Studirstube gebanntenBürgersBerusenenverbunden sich,ihnzu trügen.Von

Hardinge wird ihnen nichts erzählt;viel aber von Eduards zärtlichemOnkel-

herzen.Jn Kiel hat (1904) diedeutsch-englischeFreundschaft»nichtsvon ihrer
Jnnigkeit verloren«.JnFriedrichshosist(l906) derVerkehrder beiden Mon-

archen, deren älterer zwei Jahre lang unnahbar war, »ungemeinherzlich«
und in ,,zwanglosen,freundschaftlichenGesprächenwerdendie großenFragen
der Politik in einem Geist erörtert,wie er der Festigungdes europäischenFrie-
dens nur förderlichsein kann«· Ein Jahr danach heißts,in Friedrichshofsei
die Stimmung frostig,jetztaber,aufWilhelmshöhe,»von erfreulichsterWär-
me« gewesen.Wilhelm geht mit seinerFrau nachWindsor, wird von Eduard

feierlicheingeholtund in derGuildhall vonLondonsBürgerschastbewirthet.
Jst nun endlichbewiesen,daßwir mit Britanien in zärtlichsterFreundschaft
leben?DerlangeAufenthaltinHighcliffistdemKöniggewißsehrwillkommen
Der Brief an Twecdmouthkann nicht schaden(trotzdemerdenAdressatenaus

dem Amt drängtund den Lord Eshcr lächerlichmacht, den dasVertrauendes
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Königsmit der Herausgabeder TagebüchernndBriefe seiner Mutter beauf-
tragt hat), Daß im Achilleionwieder von der gelbenGefahr geredet,in der

wiener Hofburg der seltsamklingendeWunsch formulirt wird, Franz Joseph
»und seinHaus«mögenoch lange regiren,dämpftdenJubelnicht. Zwarhat
die deutscheFlottenoorlageden Britengroll erneut, Campbell-Bannerman,
der den Kleinengländernnah stand und die anglo-russischeVersöhnunger-

schwerte,ist tot und alle Zeichenkünden,daßdie konservativenVertreterkräf-

tiger Politik bald wieder ans Ruder kommen werden. Thut nichts. Die Zei-

tungschreiber,die Bürgermeister,Stadtverordneten, Pfarrer haben mit ihres
schmatzendenoder schwatzendenMundes Hauch den letztenNebelfetzenweg-

geblasen. Zwischenden beiden Völkern ist der Horizont hell; und Blut noch
immer dicker als Wasser.Nur gehtEduard, nachdem er Herrn Fallieres einen

Empfang bereitet hat wie nie einem Gekrönten,nachReoal und schicktfein
Geschwaderden Oesterreichernzu Besuch. Jhn danach noch zu preisen,wird

dem Patrioten schwer.Also schimpfter. Statt offenzu bekennen,daßerdurch
seinTünchenundFälschenan den Fehlern unsererinternationalen Politikmit-

schuldiggewordenift,schilterdeninKiel,Friedrichshof,Wilhelmshöhe,Wind-
sorGefeierten nun einen Schürzenheldenund Hans Lüderlich,dessenpolitische
Mächlereinicht ernst zu nehmen sei. Sancta simpllcitnsl Solches Gezeter
hat den kläglichenTon oerschmähterLiebe, weckt draußennur Heiterkeitund

nütztdenFeinden des DeutschenReiches. Jetzt erst, schalltausParis,London,
Petersburg der Ruf, zeigendie Deutschenihr wahres Gesicht;bis jetztwars

nur dieLarve.Und wo dasBand nochlockerwar,wird esnunfesterzugezogen.
Das Alles geschieht,weil die schlechten,unwahrhaftigen, leichtfertigenMa-

gistersichnicht zum Geständnißihrer Sünden entschließenkönnen. Die hei-

mischenWächtertadelnoder sichselbstgarbezichtigen?Um keinen Preis. Lieber

mag der Bürger den klugenTrader-King für einen Stümper halten.
KönigGustav von Schweden, dem derNordseevertragNutzengebracht

hat, sprachan derPrunktafel des berlinerSchlossesam letztenMaiabend den

Satz: »Jn wenigenTagen sind zwanzigJahre vergangen, seit die göttliche

Vorsehungdas ruhmreicheSzepter der DeutschenKaiser in Eurer Majestät

thatkräftigeHand gelegthat. Die deutschenFürsten und das deutscheVolk

können dann auf eine fast beispielloseEntwickelung der in den Dienst des

Friedens gestelltengeistigenund materiellen Kräfte des Reicheszurückblicken.«
In einemTrinkspruchmags gelten;und wenn dem Lobredner nur Deutschlands

WirthschaftundTechnikvorschwebten,braüchteman ihm auchin ernstererStun-
de nicht zu widersprechen.Doch wird Einer wagen, die politischeBilanzdie-
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serviergeräuschvollenLustrenzulobe112JahrvorJahr ward dem Volkvon Er-

folgenerzählt;vonReichsmehrungundFreundschaftzuwachsISchautnurzurückt
und wägtdann,obdas RechtbeidenLobhudlernoder bei den Warnern ist. Als

FriedrichsletztesRöchelnden dünnen Luftstrom durchdieSilberröhrestießzwar

zwischenDeutschlandund England eineKvnfliktsgefahrnichtzuahnen,Frank-
reichvereinsamt,das DeutscheReichdurchdoppelteAssekuranz,von der russi-
schenundvon der österreichischenSeiteher, gegen jäheAngrifsslustgeschütztund

die Rückkehrunter den Schirm des Dreikaiserbiindnissesjeden Tag möglich.
Heute? Von den Festtafeln seinesDreibundes winkt der Oheim dem Neffen

zu dessenJubiläum spöttischenGruß. So einsam ists um Deutschland,daß
Mancher schnelldieZeit nahen sieht,da dasSchwert das Gitterspalten muß,
in das Blindheit sichzäunen ließ,und rauhe Stimmen schonmahnen, nicht
auch zu diesesletztenMittels Anwendungnochdie Zeit zu versäumen.Denn

Deutschlanddürfenichterleben, was Preußenerlebt hat. Auch damals trach-
tete das (von Pitts Genie geleitete)Jnselreich nach einer Koalition, deren

Spitze sichgegen den Imperator desFestlandesrichtensollte.Rußland,Oester-

reich,Schweden (an dessenThron, wie jetztwieder, einGustav saß)wurden

gewonnen. Preußen,dem die Koalirten auf dem linken Rheinufer greifbare
Vortheile boten, wollte neutral bleiben und dennoch,ohneSchwertstreich,Han-
noverhaben, das Bonaparteihm als fettenKöderhinhielt.Alexander der Erste
will seinHeerdurchSüdpreußenundSchlesiennachFrankreichsühren.Friedrich
Wilhelm derDritte beschließtdie Mobilmachung,die bewaffneteNeutralität
und heischtvon dem Freiherrn vom Stein die dazu nöthigenMittel. Anleihe,

Papiergeldausgabe,Trank-, Back- und Schlachtsteuer:die Mittel waren zu

schaffen.Napoleon verletztin Franken die preußischeNeutralität. Der Zar

kommt nach Berlin und sammelt die Häupterder Kriepspartei um sich.Jo-

hannes Müller entwirft ein Manifest, dem derTitel »Von dem Krieg an die

Preußen-«zugedachtist. Stein schreibtanHardenberg: »Gott gebe,daßman
in diesemMoment derKrisis kraftvollhandle !« DochderKönigwill den Krieg
nicht; sehntsichnach einer Verständigungmit Frankreich. Zwar läßt er sich
von Alexander zu dem Potsdamer Vertrag überreden,der eine bewaffnete
Vermittlung zwischenderKoalition und dem Korsenermöglichensoll; ist im

Innersten aber froh, als, nach dem Tag von Austerlitz,seinGesandter, Graf
Haugwitz,meldet, daß er dem Franzosenkaiserdas preußischeUltimatumver-

schwiegen,aberzugestandenhabe,den koalirten Truppenden Wegvon Hanno-
ver nachHolland zu sperren.Steinnennt diesesVerhalten feig,doppelzüngig,
strafbar,denGrafenHaugwitzeinen verächtlichenSykophantenund räth,»diese
eben soverächtlichewie persideKreatur zuriickzurufemauf ihreGüter zu schicken
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und den Kricgzubeginnen,indem man in Böhmeneinrücktund auf die Donau

marschirt.«Er ahnte nicht,daßHaugwitznurdenGeheimbefethriedrichWil-

helms ausgeführthatte. Oesterreichentschließtsichzum Waffenstillstandund

verbietet fremdenHeeren den Uebertritt auf habsburgischesGebiet.Noch aber

bleibtfürdenNothsalldie Hilfe des Zaren und Stein findet,damitseiEhre und

Unabhängigkeitzu wahren.Wieder ahnter nicht,daßHaugwitzinzwischenin
Schönbrunnden von Bonaparte diktirkten schimpflichenVertrag unterschrie-
ben hat. Als ers erfährt,brüllt seinSchmerzauf. Bald aber faßt er sichund

schreibtan Vincke: ,,Hätteeine großemoralischeund intellektuelle Kraft un-

serenStaat geleitet,sowürde sie die Koalition, ehe sie den Stoß, der siebei

Austerlitztraf, erlitten, zu dem großenZweckderBefreiungEuropas von der

französischenUebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtethaben.
DieseKraftfehlteJch kann Dem,dem siedie Natur oersagte,sowenigVorwürfe
machen,wie-Siemichanklagenkönnen,nichtNewtouzusein:icherkennehierin
den Willen der Vorsehung und es bleibt nichtsübrigals Glaube und Erge-
bung.«DerKönig, dem diesesallzu frommeWort Verzieh,zauderte vor dem

schönbrunnerVertragsentwurf,bis Napoleon neuen ungebührlichenAnspruch

hinzugesügthatte:das Geheiß,allepreußischenFlußmündungenan derNord-

seeund den liibecker Hafen der britischenSchiffahrt zu schließen.Dann, vor

der Wahl zwischenSelbsterniedrigungundKrieg, unterschriebFriedrichWil-

helm. Ohne vorauszusehen,daßsonnwürdigeDemuth ihm nur für kurze
Wochenden Appellan die ullima regis ratio ersparenkönne. England blo-

kirtPrenßensHäfen,giebtgegen die preußischenSchiffeKaperbrieseaus, er-

klärt dem Staat Fritzens den Krieg. Stein weist auf die Wurzel des Uebels:

»Im preußischenStaat ist die obersteGewalt nicht zwischendemOberhaupt
und den Strllvertretern der Nation getheilt.«Er verwirst die Kabinetsregi-
rung und empfiehlt einen aus fünf Ministeran bildenden Statsrath, der

unter dem Vorsitzdes KönigsBeschlüssezu fassenhat. ,,Sollten Seine Ma-

jestätsichnicht entschließen,dieseVeränderungenvorzunehmen,solltenSie

fortfahren, unter dem Einfluß des Kabinets zu handeln, so ist zu erwarten,

daßder preußischeStaat entweder sichauflöstoder seineUnabhängigkeitver-
liert und daß die Achtung und Liebe seiner Unterthanen ganz Verschwindet.
Die Ursachenund Menschen, die uns an den Rand des Abgrundes gebracht
haben,werden uns ganz hineinstoßen;sie werden Lagen und Verhältnisse

veranlassen,wo dem redlichenStaatsmann nichtsübrigbleibt,alsseineStelle,
mit unverdienter Schande bedeckt,zu verlassen, ohne helfen zu können,oder

an den sichalsdann ereignendenVerworfenheitenTheil zu nehmen. Wer mit

Aufmerksamkeitdie Geschichteder AuflösungVenedigs, des Falls der fran-
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zösischenund sardinischenMonarchie liest, Der wird in diesenEreignissen
Gründe zurRechtfertigungder traurigstenErwartungen finden.

« DieDenk-

schriftkommt gar nicht bis an denKönig.Luise,der die GräfinVoß sieüber-

reichthat, findet den Ton zu heftigund Hardenberg weigertsichsogar,sie in

gemilderterTextfassungvorzulegen.Zur inneren Reorganisation bleibt auch
keine Zeit. Der Rheinbund entsteht, demReichschrumpftdieLebensmöglich-
keit und FriedrichWilhelm muß sichzum Kampf ums Dasein Preußensent-

schließen.Zuspät.DieimHohenzollernhausnichtselteneMischuugvonEigen-
sinn und Schwächehatte ihn allzu lange dem Rath tapferer Klugheitunzu-

gänglichgemacht. Nun war er gezwungen, mit schwindendemPrestigeund

entmuthigterMannschaft denKriegzu führen,der ihm vorher,unterhellerem
Himmel, ein grosserSchreckengewesenwar.Er hatte inbrünstigum Frieden

gefleht.Jn tiefster Noth erst zog er das Schwert. Bei Jena ist es zerbrochen.
Soll es wieder sokommen? Nicht in der Armee nur sprichtman heute

vom Krieg, denktman mindestensan dienaheMöglichkeiteinesblutigenMor-

gens; und des Gedankens braucht selbstder Frömmste sichnichtzu schämen.
Die Schuldfrage ist oft beantwortet worden; kann und wird nochoft beant-

wortet werden.Jetzt gilts, aus demGedrängden Auswegzufinden. Die Cin-

kreisung,den Tröpfenund Phrasiern Jahre lang, trotzdemder Plan deutlich
schonsichtbarward, ein Wahngebildkranker Hirne, ist Ereignißgeworden.
Uns vor der Schicksalsstundeden Zweckzu enthüllen:so dumm ist draußen

Keiner..HerrFalli’eresfeiertdenSegenspendendenFrieden.Warumaberjauch-

zen dem fremden,vierschrötigen,mittelmäßigenMann, der kein persönliches
Verdienstmit auf die Reisenimmtund nichteinmalgutrepräsentirt,die Briten

zu wie vorhernie einem Festlandsherrscher?Wenn Eduard mit Nikolai Alex-

androwitsch,seinSirCharlesHardingemitStolypin undszolskij spricht,mel-
denunsbald flinkeBoten,auchdie neue enlente sollenur dem Frieden dienen

und in der weitenWeltKeiuen kränken. Um weihen Preis aber vergißtNuß-

land, was ihm auf Englands Wink am Yalu und Liau angethan ward? Um

welchenPreis entschließtGroßbritanien,gar unter liberaler Flagge, sichzum

Bund mit derverhaßten,gesternnochbespienenAutokratie? Die Absicht,das

DeutscheReichzuisoliren,weistJeder wiesinnloseVerdächtigungvon sich;der

anglophilerwolskijnicht heftigerals im WestendieGreyundClemenceau.Und

dochläßtdie WirkungallihrenMühenssichnichtlängerheh-len.Die Franzosen
hatten die Wahl. Hanotaux, Courcel,Rouvier riethen zurVerständigungmit

Deutschland,dessenHilfe ihnen in Asien und Afrika ohne Entgelt gewährt
worden war. Wer aber sichertein Ost dann das französischeKolouialreichge-

gen den Ansturm der gelbenMänner? Das vermag nur der Britenkönig;
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und am Ende sorgt er eines Tages auch für die Eintreibung alter Schulden.
Die Häupterder Republikhaben optirt; trotzdemsiewissen,daßimKonflikts-
fall ihr Land den erstenStoß der Germanenwuchtauszuhalten und vielleicht
die ganze Zechezu zahlen haben wird. So gewaltig war die Lockung.Nur

ThorenröstensichanderHosfnung,FrankreichaussolcherGemeinschaftschmei-
chelnzu können. Doch desZarenreiches waren wir sicher.Unser bester,zuver-

lässigsterFreund, für den wir nochwährenddes mandschurischenKriegesso
viel gethanhaben,daßuns zu thun fast nichts mehr übrigblieb. (Jmmer die

selbeVorstellung, der von Unsererzagen Säumniß Profitirende müsseuns

dankbar dafürbleiben, daßwir in seinerVerlegenheitnicht unsereGelegen-
heit fanden.) Algesiraswar die erste Enttäuschung.Jn Swinemünde aber

schienwieder dieSommersonne. Und das Abkommen,vondem wir dann hör-

ten, galt janur fürAsien. Nur? Indien« sagt Lord Curzon, ,,ist das Centrum

des Britenreiches, dessenWerth und Weltftellung man erst erkennen kann,
wenn man den Standpunkt östlichvom Suezkanal gewählthat. Warum

mußtenwirEgypten haben? Weils auf dem Weg nachIndien liegt.Warum
durften wir die Türkei nicht einer feindlichenGroßmachtgönnen?Weil sie
Indien bedrohenkonnte. Warum lassenwir uns den Einfluß in Persien so
viel kosten? Weil das Wasser des PersifchenGolfes sichmit dem des Indi-

schenOzeans mischt.Kapland, Afghanistan,Pamirs,Yangtse: überall muß
Britanien herrschenoder wachen,weilsonstseinindischerBesitzgefährdetwer-
den kann.« Jetzt wird das Osmanenreichgeopfertund Persien getheilt.Mag
Rußland dort gebieten:wenn nur Deutschlandin diesenReichen nichterntet.
Währt der anglo-russisch·eStreit inTeheran fort, dann wird Wilhelm da der

tut-lius gaudens; er hat die Bagdadbahn und zeigt,aufBallinsSchiffen, im

PersischenGolf schonseineFlagge.Jst Südpersienaberunbestrittener Briten-

besitz,dann führtderBagdadbahnstrangam Ende in eine Sackgasse.Wer hin-
dert, wenn Briten und Russen einig sind, den Bau einer afghanischenEisen-
bahn, die das russischeSüdnetzdem indischenNordnetzverbindet und dem

Cityman ermöglicht,am neuntenTag nach derAbfahrtvomlondoner Bahn-

hof inBombay zu sein? Dann mögendie Bagdadaktionåremitdem Türken-

erben um ein paar lumpigeKilometer schachernund dieBürgschaftzusam-
menscharren. . . Solche Pläne werden erörtert. Natürlich nur im Interesse
des Weltfriedens Und Keiner denkt an die Jsolirung des DeutschenReiches.

Dem aberentsteht,wenn es ernsteDinge nochernstnehmen,nichtselbst
seiner spotten will, nachgeradedie Frage, ob es warten darf, bis der Drang
schlimmerwird und zu dem Entschlußnöthigt,der heute aus freiem Willen

gefaßtwerden könnte. Nochhaben wir ein wirksames,unwiderleglichesAr-
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gument; einen Trumps, den kein Anderer stechenkann. Wie lange? Unsere
Politik wird fürsErste nicht besser,unserHeerin derendlosenMuße schlaffer
Friedenszeitbald vielleicht schlechter.Demokratisirung, Jndustrialisirung,
Aussterben der aus den KriegsjahrenüberlebendenBewahrerder Tradition,
Begünstigungder Marine,·Mangelan brauchbaremOfsizierersatzzdazu die

Reichsgeldnoth,die den Lieutenant vor dieWahl stellt,sichbis an dieStabs-

grenze durchzudarbenoder in nicht immerreinem Wasserein Goldsischleinzu

angeln. Auch den Blick aufdienächsteGenerationderBundesftirstenumwölkt

manche Sorge. RascherEntschlußzur Mobilmachung?Nur ein Geck könnte

die Gefahr solchesKriegesunterschätzen.Niemand weißgenau, wie Frankreichs
Armee aussehenwürde (sie war immer das GeschöpfihresFeldherrn und vor

der ersten Schlacht sicheremUrtheil unausfindbar);dochKeiner dars bezwei-
feln, daßsie sichmit leidenschaftlicherBravourschlagenwird. Rußland,das

ein deutscherAngriffskrieggegen Frankreich in dessenBundesgenossenschaft
riefe,wirkt durchdieMasse,håttedie Polen (wahrscheinlichnochandere Slaven-

stämme)fürsich;und der Glaube,aufeuropäischenKriegsschauplätzenmüs e
die mandschurischeSchlappe sichwiederholen, wird von unseren Strategen
undTaktikern nichtgetheilt.England ist auf dem alten Kontinent zwar ohn-

mächtig;kann aber den deutschenKolouiengefährlichwerden. Auchderdeut-

schenFlotte? Nur wenn sie nichtschnellgenug handeltoderUnterschlupssucht.
Seekriegehaben nochöfterals andere Ueberraschungengebracht.Keinkleines

Wagnißalso. Dennoch kanns gelingen. Kein fremdes Heer hat solcheOrd-

nung und Disziplin. in allen Betrieben einen sozuverlässigenApparat·Daß
deutscheMenschennochtapfer zu sterben verstehen,ist in der südwestafrika-

nischenWüstebewiesenworden. AuchEduards Koalition müßtevor diesem

Gegner bangen.Und wer weiß,ob sie aus der papiernenVertragswelt in die

gemeineWirklichkeitüberträte,wenn endlichwieder die Gewißheitauskäme,

daßDeutschlanddenKampf nicht scheut,nichtjedenTortgeduldig hinnimmt,
nochheutedie Nation nichtswürdignennt, die nichtAlles anihre Ehre setzt,und

lieber dieFruchtderReichsjngendopfernals verzwergen will? Deutschlandist
stark. Und nicht jedesBiindniß hat die Feuerprobebestanden.

Dünkt die Verantwortlichen das Wagnißzu groß,meinen sie, die Zeit

werde es beträchtlichverringernoder uns ganz ersparen( » Wir können der Vor-

sehungnichtin die Karten gucken«, sprachBismarck),somögensiewarten. Nur

nicht thatlos. Nur die Dinge nichtlaufen lassen,wie siebisheuteliefen.Sonst
kommennachden diplomatischenRekognoszirungenraschunerträglicheZumu-
thungen ; kommt-,in uns minder günstigerStunde, derKrieg,der ohneSchmach
dann nichtvermieden werden kann. Schimpfredeverräthnur den Aerger:sie
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muß schnellverstummen. Weder Anbietung, unerbetene Anfreundungnoch
despit amourcux. WürdigeRuhe; auchwenn die GeschäftsführungderNach-
barn unsereInteressen verletzt.Um Liebe werben,Mitleid wünschenwir nicht.

UnserlautesWesen hat(gestehenwirsnur!.i das Unheil herausbeschworen;die

Ankündungall der ungeheurenThaten, die wirbis zum nächstenDonnerstag
thun würden. Daßwir siedann nicht thaten, hat man uns nicht als Verdienst

angerechnet;nicht das ErgebnißfreiwilligerSelbstbescheidungsahman darin,

sondern ein Symptom innererSchwäche,dieprahlendKraft heuchelnmöchte.

Wozu alte Wunden ausreißen? Die Realität heischtmit rauher Mahnung
ihr Recht. Britanien wasfnetdie Großmächtewider uns und wird nicht auf-
hören,mit der Hoffnung auf Beute und mit der Furcht vor Ueberfällensie

gegen uns zu hetzen,ehe es überzeugtist, daßDeutschland ihm den Szepter
des Meerbeherrschersnichtentwinden will. England hat keineLust,hat heute
auchnichtGeld genugzu einem kostspieligenWeitbewerb,in dem es umjeden

Preis Siegerbleibenmuß und der an dem Machtverhältnißbeider Völker doch

nichtsWesentlichesändernkönnte. Wie istdieseKlippezuumschiffen?Verzicht
auf den Flottenbau? Das würde als neue Schwachheitgedeutet, deren bloßer

Schein nach den Rückzugender letztendrei Jahre schongefährlichwäre. Das

Geständniß,daßwir zu arm sind, um die Last der Doppelrüftungnochhö-

herzu thürmen?Daswäre nur zurHälftewahr, alsounredlich;und ein ger-

manischesVolk darf nicht an vollen Tafeln winseln, ihm fehledas zum Er-

werb der Waffe nöthigeGeld. Eins nur ist denkbar: die sreiwilligeBegrenz-

ung der schwimmendenMachtmittel (rasch;bevor eine Majoritätsieuns auf-

zuzwingenver.sucht.)AuchdieserEntschlußwärevorMißdeutungins Schwäch-

lichenur geschützt,wenn in der selbenStundebeschlossenwürde,dieLandmacht

zu mehren. Jm Ernst. Bleibt für Artillerie und Pioniere nicht nochviel zu

thun? Dann wäre ein Mißverständnißnicht mehr möglichund wir könnten

mitruhigemGewissendieneue Morgenrötheerwarten. Nur dann. Nicht,wenn

wir des Trachtens nach dem Weltarbitrium verdächtigbleiben und durchdas

alltäglicheFriedensgegreinuns noch in den üblen Ruf listigerHeucheleibrin-

gen-AufdemfestenLandmußder Deutsche,dem der Nachbarden Ertrag müh-
samer Arbeit nicht gönnt,um das Lebensrecht seinerVolkheitkämpfen.See-

kriege,in denenzumWaffendienstUnlustigeeinander Millionen wegschießeu,

sindseineSache nicht. Aus dem Land (und, als kühnerMann von beschränk-
tem Vermögen,morgen auch in der Luft) muß er stark sein; so stark, daß er

JedemNikolais Losungwortzurusenkann: Noli me tangere ! Und vorverbün-

detem Haßnichtzu beben braucht. .. Nahen die verheißenenherrlichenTage?
J
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Renoir.

ie Namen der Manet, Ceåzanneund Degas mögen dem Kenner ihrer

Werke wie passendeLaute für die Energie, die Mystik und die Capricen
sihrer Träger klingen. Mit Renvirs Namen verbindet sich auch für das Ohr
des Nichtkenners eine melodiöseVorstellung, die auf weiche Rhythmen deutet.

Von Fragonard gilt das Selbe. Renoir klingt nicht so zart, aber gedrungener
und trotzdem sonorer und reicher. Franzosen mag es manchmal schwerfallen,
an den Zufall solcherSchicksalstaufenzu glauben.

Fragonard war zu Boucher in einem ähnlichenVerhältnisswie Manet zu
sCourbet. Man kann auch noch manche andere Parallelen zwischenden Ent-

wickelungmomentender entscheidendenKünstlerbeider Jahrhunderte ziehen. Doch
fehlte den Jmpressionistenbis zu Renoir die lebendige Verbindung mit dem

achtzehntenJahrhundert. Manet und Fragonard steheneinander fast als Fremde
gegenüber. Hinter dem genialen Dekorateur der Du Barry stand eine formen-
reiche Zeit, die dem Modernismus Manets nichts zu geben hatte. Der Pakt,
den die Repräsentantenrolledes Führers der neuen Kunst nicht geduldet hätte,
wurde von AugusteRenoir geschlossen.Freilichnicht als KompromißzwischenDix-
shuitieme und Dixneuvieine. Der Geist der Schäferspieleund die Sachlichkeit
der Neuen konnten sich nicht verständigen.Renoir oerleugnete keins der Jdeale
seines Kreises. Aber er entnahm dem bis zum Ueberlaufen gefülltenGefäß
der vergangenen Kunst seines Landes einen unvergänglichenWerth, rettete die

Tradition einer weit über die Zeit reichenden Form, zeigte, was in Frago-
nards Geschöpfenvon Fleisch und Blut steckte,und bereichertedamit nicht nur

die Kunst, sondern den Jnstinkt seiner Zeitgenossen.
Anfangs zielte Renoir nur auf eine möglichstlebendige Darstellung der

Erscheinung. Seine ersten Bilder stellen den Menschen in der Natur dar und

spiegeln das Erstaunen wieder, das er selbst beim Anblickder menschlichenGe-

stalt im Kosmos empfand· Die hohen malerischenQualitäten verhehlen nicht

das Primitive des Eindruckes Die Kraft wirkt so überzeugend,weil sie sich
keiner verstecktenWege bedient. Es ist die Zeit, in der Courbet herrschte.
Keiner der Jrnpressionisten steht als Temperament und Anlage dem Meister
von Ornans näher. Renoir hat den selben animalischenInstinkt, die selbelher-

kulischeProduktivität, für die keine Flächezu groß ist, die selbe Rapidität des

Schaffens. Manet, Cezanne und Degas zusammendürften kaum so viel ge-

malt haben wie Renoir allein. Er hat die Fruchtbarkeit, mit der wir uns gern

den Enthusiasmus des Genies gepaart denken, die Bärenkraft,mit der Courbet

seine Bilder bewältigte,die außerordentlicheMalerkultur Courbets. Sicher

fehlt ihm gerade in seinen reichstenGemälden die Geschicklichkeitdes Vor-

.gängers.Trotzdemhat er vor Courbet eine Gabe oder vielmehr einen Komplex
30
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von Gaben voraus, die eben so sehr den Menschenüber den Menschenwie den

Künstler über dcn Künstler stellen und die nicht weniger entschiedensein Ver-

hältniß zu den großenKünstlern seiner eigenen Zeit bestimmen. Er ist der

natürlichsteunter ihnen. Natürlicherals Courbet, vielleichtgerade in Folge des

Courbet-Dogmas vom Naturalismus, natürlicherals Manet, Cözanneund De-

gas, so selteneAufschlüssewir ihnen über die Natur, die ein Künstlerzu suchen
hat, verdanken. Weil in ihm die Spannung der Menschen zu einer besonderen

That weniger scharf hervortritt, weil er der Naivste unter ihnen ist, weil aus
«.

den Werken neben aller Pracht, neben einer ans Mystischegrenzenden Sabb-

mirung der Gabe, neben der größten Kühnheit und kühlstenWeisheit des

Meisters ein Kinderlächelnbricht, ein primitiver, unwiderstehlicherNaturlaut.

Er hat 1867 das Bild gemalt, das heute im Osthausmuseumin Hagen hängt,
die ,,Lise«, ganz unter dem Einfluß Anderer, Manets und Courbets, und

schon so voll von strömenderMenschlichkeit,daßman es wie die Natur selber
genießt. Und dabei ist schon dieses Werk des Sechsundzwanzigjährigeneins

der pompösestenBilder der Schule. Vor einem prachtvollenHintergrund, dessen

grüne, braune und rothe Töne den feuchtenSchatten des Waldinneren bilden,

fast angelehnt an einen mächtigenBaumstamm, auf dem ein paar Sonnen-

fleckeperlmutterhaft glühen,erscheintdas lebensgroßeBildniß der weißenDame.

Das Weiß ist der wunderbare Mull unserer Großmütter,duftig und durch-

sichtig; er läßt deutlich das härtereWeiß des Unterkleides durchscheinen.Wie

eine Wolke umgiebt er die volle Figur, die prachtvollen Arme und läuft bis

tief aufdie Hand, die den Battist hält. Hier sitzt das süßeBändchen,das

den Aermel einzieht. Die andere Hand hält den kleinen Sonnenschirm mit

dem geschnißtenElfenbeingriff und den schwarzen, auf Weiß gezogenen Spitzen-,
wieder ein neues Weiß tritt in dem Hut mit der schmalenKrempe hinzu und

endlich die Perle: das Fleisch. Man könnte fast den Vergleichmit dem Papst-
portrait des Velazquezwagen. Auch der Junocenz wirkt durch die Hülle. Man

mag noch so hingerissen von dem dämonischenGesicht sein: nie käme es zu

dem unvergleichlichenEindruck ohne die Pracht des Weiß und-Rath der Klei-

dung. Hier umspielt das vielgearteteWeiß die derbere Röthe eines männlichen,
alles Sinnliche des Mannes widerstrahlenden Gesichtes Die Umhüllungdes

linken Armes scheintaus Schaum gemachtund dochverräth sie deutlich die Haut
darunter. Jn der ,,Lise« Renoirs dagegen dient die Malerei der Frau. Hier
ist das Weiß nicht Schaum, sondern Dust. Es umspielt in vielen Nuancen das

Rundliche,Weiche,Kühle des Frauenkörpers.Die vielen weißenTöne scheinen
sich mit dem Reiz von Kontrasten auszustatten, trotz dem mächtigenGegensatz,
mit dem das prunkende Schwarz der Schärpe und das Roth gewisserDetails

um die Herrschaft kämpfen. Fast scheint es sogar, als ob nur diese starken

Gegensätzedas feine Spiel im Weiß ermöglichen.Der Fleischtonwird von dern

.-
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Noth gewärmt, das von den Korallen des Ohrgehängesüber das Band am

Hals bis schließlichzu dem gelbrosa Teint des Gesichtes eine Tonleiter von

haarscharf abgewogenen Jntervallen durchläuft,den Schnee des Kleides noch
weißerund zartererscheinenläßt und selbstvon dem kühlerenWeiß die Wärme

erhält. Das Alles kann man sich erklären. Das Unerklärlichestecktin dem

Frauenhasten dieser Gestalt, hervorgebrachtdurch kaum merklicheBetonung-
gewisserZusälligkeitender Haltung, der Kleidung und vieler anderen Dinge,
die nicht nur das Bildhafte vergrößern,sondern außer einem entzückenden
Frauenbildnißdie hinter den GesichtszügenschlummerndeArt der Dargestellten,
ihre Gewohnheiten, Neigungen, ihre Seele ahnen lassen. Diese Dinge fehlen
Courbets virtuosen Frauenbildernz und Manets herrischererSubjektivismus
läßt davon immernur Spuren sehen. Jm Wettkampf Manets mit Courbet

siegten die verfeinerten Waffen des Aristokraten, von einem höherenund mo-

derneren Jntellekt geführt,gegen eine unverhältnißmäßiggrößereStärke. Dem

Massenhaften des Vorgängersstellte Manet eine straffere Konzentration ent-

gegen. Der Kampf läßtCourbets entscheidendeGaben intakt, denn er spielte
sich auf einem neuen Feld ab, aus dem Courbet nicht zu Haus war. Renoir

dagegen nahm den Kampf aus, wie er angeboten wurde.

Seine ersten Anfänge zeigen ihn im bequemenGleis der Romantik. Er

erschien1864 mit dem Gemälde ,,Esmeralda« im Salon. Da dies Bild und

die wenigen anderen der selben Richtung von ihrem Urheber zerstörtwurden,
können wir uns keinen Begriff von diesenerstenAnfängenmachen. 1865 stellte
er, wie Duret berichtet, ein Frauenbildnis und eine ,,Soirse d’Elte«-·· aus, die

bereits den Naturalismus verrathen, aber kaum wesentlich sind. Das erste
bemerkenswertheZeugnißist die 15266X67gemalte»Die-ne Chasseresse«, die

1867 vom Salon abgelehnt wurde. Dieses eigentlicheDebut verräth die voll-

kommene Abhängigkeitvon Courbet. Man begreift kaum, daß dieses Bild.

unmittelbar der ,,Ljse« voranging. Renoir identifizirte sich darin mit dem

Vorbild und ließ fast nichts von eigenerAnschauung sehen. Die Diana ähnelt
einer der drei ,,Baigneuses« des Aelteren und das Reh dem Wild aus der

»Gut-Ce« und ähnlichenBildern. Der Schwerpunkt liegt in der Komposition,
der das ganze Bild aussüllenden nackten Gestalt, die ohne Rücksichtauf die

Landschast gemalt ist. Auch die Touche ist übernommen. Aehnlichverhält
sich das großeFruchtstück(im Besitz Liebermanns) zu den Natures mortes

des Vorbildes. So weit sich Renoir späterüber das Niveau solcher Bilder

erhob: er verleugnete nie die Tendenz seines Debuts Er verzichtetenicht
aus die Plastizität,die von Manet abgelehnt wurde, war dafür zu sehr Kind

der französischenTradition und zu sehr durchdrungen von dem Werth seines
doppelten Reichthumes: dem der Materie und der Arabeske. Aber er verfuhr
anders damit als Courbet. Courbet übte die Doppelgabe wie zwei ver-

SO-
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schiedeneTalente, deren gleiche Stärke sich eigentlich ausschließtund deren

Gleichzeitigkeitihn wie ein phänomenalesDoppelwesen erscheinen läßt. Renoir

vermied den KompromiszCourbets.

Auch ihn hat im Anfang die Klippe bedroht, an der die ,,Lutteurs«« des

Aelteren scheiterten. Das großeBild »Der Clown im Eirkus« (datirt 1868)
stellt die selbeEtape dar. Er rang schonin diesem verfehlten Werk ganz wie

Courbet nach einem AusgleichzwischenPlastizitätund den Reizen der Materie,
der auch in dem ,,anant au chat·« noch nicht ganz erreicht wurde. Aber

während Courbet nachher die Klippe vermied, indem er seine Bilder, den

Gegenständenentsprechend,zur selben Zeit entweder in der alten Tradition

(so seine nächstenFrauenbilder) oder als Jmpressionist (so seine Marinen)
malte, bestand Renoir auf einer endgiltigenLösung des Problems und es ge-

lang ihm, die beiden einander widerstrebenden Elemente zu einer Einheit zu

verschmelzen.Freilich: bis er Das vollkommen erreichte, überwiegtin Renoirs

Schöpfungen,ganz wie im Werke Courbets, oft das Plastische, dann wieder

die Materie.

Der Ausgleichliegt in der von Courbet vernachlässigtenKoloristik Neben

seinem Sinn für die Arabeske und die Schönheit der Materie lebte in Renoir

eine ganz bestimmte Farbenvision. Sie ist viel elementarer als die beiden

anderen mehr artistischenBesitzthümer.Die schwarzeEpoche unter dem Ein-

fluß Courbets war nur der Anfang des Künstlers, keineswegs der Beginn
des Malers. Schon in dem armen Schneidersohnaus Limoges, der mit sieben-
zehn Jahren sein Leben mit Porzellanmalerei verdiente, stecktedie Koloristik
des späterenMeisters. Man erkennt sie ohne Mühe im Dekor mancher Por-

zellanvasen des Handwerkers. Diese Vision bestimmter Farben, die andere

Maler erst mit ihrer Meisterschaft erreichenund die hier angeboren scheint, ist
ein Unikum und gab zweifellos dem Ungestümdes Künstlers von vorn herein
eine zum Stil treibende Ordnung. Uebrigens paßte sie sich dem ursprüng-

lichen Gewerbe des jungen Mannes vortrefflich an. Auf das Weiß des Por-

zellans setzten sich die lichten Rosa und Blau von selbst. Renoir wäre wohl

ewig Porzellanmaler geblieben, wenn nicht damals die Erfindung des Por-

zellandruckesdie Handtechnikkompromittirt hätte. Wieder einmal wurde der

Niedergang eines Gemeinwesens zum Helfer eines Einzelnen. Der Junge war

isn verzweifelter Lage; der LkühneWunsch, in Seores angestellt zu werden,

schien aussichtlos. Eines Tages bummelt er durch die Rue du Bac und sieht
einen Laden, wo bemalte durchsichtigeStores fabrizirt werden. Das Geschäft
blüht, der Besitzer sucht nach Arbeitern. Renoir bietet sich an.- Der Meister
macht keine Umstände. Da ist das Atelier; am nächstenTag kann er an-

.fangen; den Store zu dreißigFrancs. Ein menschenfreundlicherArbeiter zeigt
dem Neuling den Trac. Am Ende der ersten Woche ist Renoir an der Spitze.
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Am Ende der zweiten verdient er hundert Francs den Tag, weil er die Stores

zehnmalschneller als die Anderen herstellt. Nach zwei Jahren hat er sich
genug gespart, um die Ecole des Beaux-Arts und das Atelier Gleyres zu

besuchen. Bei Gleyre findet er im Winter 1861-62 in Monet, Sisley und

Bazille gleichgesinnteKameraden. Jm Sommer gehen sie zusammen nach
Fontainebleau. Hier nimmt sich der alte Diaz des angehenden Malers an,

unterweist ihn in den Regeln der Landschaftervon 1830 und gibt ihm, was

vielleichtnoch wichtiger war, Kredit bei dem Farbenlieseranten. Monet steckt
Renoir mit seiner BewunderungCourbets an undvermittelt ihm später die

Bekanntschaftmit Manet. Diese Geschichteist ungefährbei allen Jmpressio-
nisten die selbe. Sie differenzirt sich bei den meisten erst nach 1870. Bei

Renoir hat sie von Anfang an zwei Sonderheiten. Die eine erwähnteich
schon: die gewerblicheMitgift des Porzellanmalers. Die zweite ist ihm mit

Degas gemeinsam: die Beziehung zu Jngres. Die Schwärmereifür die Natur,
die er mit seinen Freunden theilte, hatte Renoir nicht abgehalten, auf der

Ecole des Beaustrts Jngres zu bewundern. Der Meister des ,,Bain
Tut-c« wurde für ihn die wesentlichsteStütze, im Kampf umdie Farbe nicht
die feste Masse des Körperlichenzu verlieren. Schon die frühestenZeichnungen
des Nackten verrathen deutlich die Tendenz nach einem losen, aber präzisen

Umriß. Renoir schwebteine Veredelung der Kurve Courbets durch Jngres
vor und er erreichte dieses Ziel thatsächlichin den achtzigerJahren, als er sich
auf dem Höhepunktseiner Malerei befand. Jn den Gemälden der vorher-
gehenden Zeit wird dieses Streben mehr oder weniger von den Aspirationen
des Malers verhüllt und es mag ihm selbst erst verhältnißmäßigspätbewußt

geworden sein« Jn den Zeichnungenist es währendfast aller Perioden be-

merkbar. Man brauchtnur die spezisischrunde Form seiner Radirungen neben

die spezifischgradlinigen Striche der Zeichnungen der Manet und Degas zu

halten· Die selbe Rundheit ist, noch bevor die Bilder ein deutliches Gram-

tiren nach der Richtung Jngres zeigen, in der geschmeidigenPinselfchrift zu

spüren. Die spitze»Hm-hure« der Monet, Pissaro und Sisley giebt bei Renoir

nie die entscheidendeStruktur. Wo er fich, wie in der Landschaft mit den

blühendenKaftanien der Nationalgalerie (1881), der Mittel seiner Freunde
bedient, scheinter ihnen unterlegen. Seine besten»Gedichtehat er, wie Fra-

gonard, mit runder Handschrift geschrieben.
Jn der Ausbildung der Palette wurde Renoir, wie allen seinen Freunden,

von Monet geholfen, aber dieser Einfluß beschränktesich auf die Mittheilung
des bekannten Prinzips, ohne die Eigenart Monets zu übertragen.Biel wich-

tiger wurde für Renoir ein größererMeister. Was Jngres dem Zeichnergab,
wurde Delacroix dem Maler. Jn dem Kissen auf dem LouvresBild ,,Femmes

d’Alger« steckt die ganze Palette des Renoir der fiebenzigerJahre. Man



402 Die Zukunft.

Ekönnte von Delacroixisagen, daß er die Edelsteineder Venezianer und des

Rubens zu Juwelen schliff,von Renoir, daß er das schönste,solchenSchmuckes

würdigsteFleisch erfand. Er ist einfacher als Delacroix, auf einen sichtbaren
sMitielpunkt gestimmt,hat nichts von der großenGeste des Meisters der Dante-

barke und dessenweit reichendengeistigenSpekulationen; ein simplerMensch von

fast bäurischerEindeutigkeit,immer fleischlichwie Courbet, aber durchseineNaivetät

unvergleichlichreinlicher; ein Mensch,der zum Sublimen aufsteigt,weniger durch

Das, was er aufnimmt, sondern durch die Keuschheit,mit der er alles Schäd-

liche von seinem reinen Instinkt fernhält·.Delacroix war für ihn mehr Schutz
gegen Courbets Kraftmeierei als Nahrung· Renoir war eben so reich geboren
und vielleichtvon Natur aus reicher als alle seine Freunde. Nur die Gefahr
konnte ihn bedrohen,mit dem Ueberflußzu wenig ökonomischzu wirthschaften.
Ohne die gesunde, auf ein Absehbares gerichtetefleischlicheLust hätte er sich

zersplittert. Die überquellendeZärtlichkeitseinerEmpfindungen wäre unerträglich,
seine Geschicklichkeitwäre Manier geworden. Der Ausgleichseiner reichenGaben

und seiner Ziele konnte ihm nur mit einer Beschränkungdes Stofflichen ge-

lingen, dessenVielfältigkeitEourbet über seine Grenzen getäuschthatte. Renoir

hielt sich an das Weib. Er hat nicht nur nackte Frauen gemacht, aber die

Variationen des ewig Weiblichenüberwiegenso sehr, daß der Rest nur wie

eine Coulisse des Hauptthemas erscheint.
Renoir ging in der Fleischmalereiauf dem Wege weiter, den Delacroix

1«827 in dem ,,Sa1-danapale« beschrittenhatte. Der Rücken der Frau in der

Detailftudie zu dem Gemälde bei Cheramy, das denkbar sichersteZeugniß für
Delacroixs Verhältniß zu Rubens, zeigt auch die Verbindung mit dem Nach-
folger. Delacroix hatte das Bewegte seines großenAhnen noch beschleunigt.
Die Fülle der Vision in Bildern wie dem ,,sardanapale« konnte nur mit

einer dünnflüssigenMaterie, die dem Flug der Hand zu folgen vermochte,

bewältigtwerden. Das Fleisch war darin nur ein Effekt unter vielen anderen.

Renoir reduzirte die Vielheit, aber bereichertedie dünnflüssigeMaterie, die

seinen behäbigenMotiven nicht entsprochen hätte, erinnerte sich bei Delacroix
an die Opulenz rubensscherMassen und schmolzin das Email seiner Frauen
alle Zierathen hinein, die Delaeroix als »Szeneseiner Helden gedient hatten.
Man hat auch vor ganz unbekleideten Figuren Renoirs, die nichts neben sich
haben als die weicheAtmosphäreihres Körpers, den Eindruck der orientalischen
Stoffe und qunlgegenständeeiner Laune Delacroixs. So verbindet ein merk-

—würdigerKreislan diese drei fürstlichenAbkömmlingeeiner Familie. Dela-

croix war der ordnende Geist des Vlamen; jetzt erscheint Renoir als Ordner

Delacroixs und kommt dabei dem Stammherrn der Familie näher. Was in

dieser Entwickelung wirklich sorischreitet, ist ein rein geistiger Werth. Nicht
die Technik, nicht die Farbe. Das sind nur Formen für die Sache, Folgen,
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«-keineGründe; und man würde sich lächerlichmachen, wollte man einen Renoir

besser gemalt als einen Delacroix oder Rubens sinden. Was sich verschoben

hat, ist die subjektive Sinnlichkeit. Ein höhererBegriff des Sinnlichen geht
— aus der Medea im Vergleichzur lachendenSchönheitdes antwerpener Meisters
-"-hervor, ein noch höherer,von allen Aeußerlichkeitenbefreiter und dabei nicht

-rveniger unverwüstlicherBegriff aus den reifsten Werken des Modernen. Bis

er dahin gelangte, brauchte er viele Jahre. Thörichtists, zu vermuthen, daß
die Entwickelung der Palette ihn diese Mühe kostete. Es handelte sich um

eine Steigerung der Abstraktion; wie in der Entwickelungaller großenKünstler.
Man braucht nur die Bilder der verschiedenenZeiten mit einander zu

vergleichen,etwa irgendeins der berühmtenWerke der erstenHälfte der sieben-

ziger Jahre mit den um zehn Jahre späteren. Nicht der Umstand, daß in

den zwei lebensgroßenReitern der ,,Amazone«von 1873 noch das Grau Cour-

«bets mitwirkt, sondern die relative Kraftverschwendungentscheidet; die Auf-
bietung eines Riesenformates für einen (am Werth der späterenWerke ge-

messenen) unwesentlichen Zweck. Die relative Vollendung des Frühwerkeswird

von naiven Leuten leichtenHerzens den Proben der Reisezeit vorgezogen, weil

es sofort die gefälligeErscheinung einer imposanten Reiterin und des netten

Jungen auf dem Pony übermittelt. Die Natur ist Jedem geläufig Während
sich der Betrachter vor den bescheidenerenMotiven der späterenZeit einem

System von Zeichen gegenüberstehtjsürderen Verständnißes gebildeter Augen
bedarf. Delacroix und Rubens sind viel wenigergeläufig.Beim Vergleichder

Bilder mit gleichen Motiven wird die Erkenntnißerleichtert. Man kann nicht
zögern, dem Frühwerkder berliner Nationalgalerie, dem jungenMädchenvor

grünem Blattwerk, jede der vielen Studien ähnlicherPose der letztendreißig
Jahre vorzuziehen, weil Das, was von Renoirs Kunst in dem ersten steckt,
in den späterenvervielfacht erscheint. Das Fleisch wirkt in dem berliner Bild

noch wie eine neutrale Masse, in einem kalten, kittgrauen Ton, der nur mit

dem rosagrau gestreisten Rock und dem Haar, nicht im Mindesten mit dem

tonreichen, durchleuchtetenGrün des Hintergrundes korrespondirt. Die strukturs
lose Malerei der Figur stimmt noch weniger mit den energischenPinselstrichen
des Laubwerkes überein. Nur die übertriebene Modellirung verhilft der Er-

scheinung zur Wirkung. Auch hier, wie in dem vorigen Beispiel, gelingt dem

Künstler noch nicht die Uebertragung der Natur in die Harmonie seiner An-

schauung, ja, man wird in dem berliner Bild, wo er bei kleinerem Umfang
die künstlerischenWirkungfaktoren vermehrte, von der Unordnung mit Recht
mehr abgestoßenals von der bescheideneren,aber dem ZweckentsprechendenMache
des großenGemäldes bei Rouart. Aufsallend ist der Unterschieddes Werthes

zwischendiesen Bildern und den viel früheren,wie der ,,Ljse«. Die Bewußt-
—·heit,mit der Renoir an seiner Vervollkommnungarbeitete, hat ihn während
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einiger Jahre die Frischegekostet. Jn dem berliner Bild stecktdie ganze Qual

der Uebergangsperiodezu den entscheidendenWerken der siebenzigerJahre. Sie

sollten überreichdas Ringen lohnen. Jn zwei anderm Frühwerken,dem »En-

fant au ohat« und dem DoppelbildnißSisleys und seinerGeliebten im Freien,
ahnt man bereits die Erfüllung. Der Rückenakt des Knaben ist in einem fahlen
Grau meisterhaft modelliit, die Decke des Tischesein Gewebe aus Pinselstrichen-
von fabelhaftemPomp. Jn dem Doppelbildnißweichtdie kühleDelikatefseder

»Lise« einer unwiderstehlichenVehemenzder Erscheinung.Dochstehenin beiden-

Bildern die Gestalten nicht so ungekünsteltund sicher wie die ,,Lise«. Jhre
Anatomie scheintnoch um ein Geringes zu schwach,um allen Reichthum der-

Farbe zu tragen. Die Hauptwerke des Jahres 1874 bringen diesenAusgleich.
Das DoppelbildnißSisleys ist der unmittelbare Vorgänger der ,,Loge«(bei

Durand-Ruel). Wieder hat Renoir in der Stellung der beiden Figuren zu

einander einen zufälligenMoment gewählt,aber ihn so glücklichgetroffen,daß
der Zufall nur die Sicherheit des Betrachters steigert, ohne als Einzelfall zu

wirken. Die Halbfiguren sind auf einen verhältnißmäßigwinzigen Raum zu-

sammengerückt,die Robe der Dame ist mit prunkenden Farben, der Herr mit dem-

starken Kontrast des Schwarz zu dem Weiß geschmückt.Aber eine Meister-
hand hat, nachdem sie allen nur erdenkbaren Reichthum sammelte, gesorgt,daß-
die Massen zusammenwuchsen,wie aus den Bildern alter Meister. Jn der

,,Danseuse« des selbenJahres wurde das Vaporöfe, das schon in der ,,l,jse««

beginnt, zum Stil erhoben. Das junge Fleisch erscheintnoch fester in dem

losen Hauch des Kleides und im Duft des braunen Haares. Die bläuliche

Gaze läuft fast mit dem Hintergrund zusammen und raubt dem Umrißdie

Schärfe. Die rosa Schuhe sind fast das einzig Greifbare an Farben. Und

trotzdem wirkt das Bild farbiger als alle Vorgänger.Wenn man vor ihm die

alten Engländernennt, um die Wirkung zu deuten, so mußman dochdarüber
klar sein,daßhier etwas entfernt Gainsboroughartigesauf ganz anderen Wegen
entstand. WährendMonet und Pissaro sich im Kriegsjahr nach London zurück-

zogen, wurde Renoir Soldat. Er sah die Themse erst mehrere Jahre später
und hat als echter Franzose nie Gefallen an dem Lande der bedeckten Sonne

gefunden. Die Beziehung des Meisters zur Schule Gainsboroughs ist ganz

zufälligerArt und geht mehr auf die Vorgängerder Engländerzurückals aus
einen ihrer Meister. Auch die Farbe der ,,Loge« mag an den Meister der

»Miß.Siddons« erinnern, weil die Farbenkultur, von der es Zeugnißablegt,
auch die Mittel der Engländerumfaßt.Man findet darin geradeso gut Watteau,.
Velazquezund die Venezianer. Aber daneben sind schonin diesem Bild und

in allen anderen der selbenZeit Elemente wirksam, die man weder in Velaz-
quez noch bei den Benezianern, am Wenigsten bei den alten Engländernfindet.

Will man so recht den Unterschied zwischenRenoir und der englischen
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Kunst erkennen, so vergleicheman das Bildniß der kleinen Tochter Durand-

Ruels, von 1876, mit der berühmtenMiß Alexander Whistlers.
Die Engländerinwurde von Whistler mit fabelhafter Eleganz gekleidet;.

außer den Händen und dem Gesicht ist nichts von Fleisch zu sehen und man

macht sich keine Vorstellung, wie dieses Damenkind eigentlichunter den Klei-

dern aussieht. Die kleine Durand-Ruel ist ,,gosse·« ganz und gar, eben so-

sehr zum Abküssenwie die andere zum Ansehen; appetitlich mit dem freien
Hals und den nackten Aermchen,ganz Kind, junger Speck. Und genau so ist-
die Malerei des Franzosen von der Whistlers verschieden:unendlich jünger,ur--

wüchsiger,gesünder.Man könnte schwerervergleichen,wenn Renoir hier schon
die reine Palette und dadurch ein äußerlichstärkeresUebergewichthätte.Aber

davon ist nur die Ahnung vorhanden. Der Reichthumliegt in der unglaublichen
Malerei. Dieses flimmerndeBlaugrün in dem Kleidchen,das in der Schärpe
um eine Nuance schärferausgedrücktwird, läßt sich als Farbenwerth gar nicht

schildern; es ist ein gemaltes Gewebe, an dem die Sonne ihren Antheil hat.

Unendlich pikant steht das kleine Ding vor der verschossenengrünen Tapete
mit den grünen und rothen Tupsen; und doch wirkt es nicht wie gesuchter
Reiz. Das macht sich so simpel, wie in Wirklichkeit so ein Kind steht. Und-

doch ist es nicht weniger distinguirt in der ganzen Erscheinung als das Werk

des Engländersz das Kind ist weniger vornehm, nicht die Mache; diese ist

königlich,während die andere die Lordship nicht übersteigt· Will man dem

Whistler ein in dem Gegenstand gleich vornehmes Sujet gegenüberstellen,so

muß man aus die kleine Tänzerin Renoirs zurückgehen.Neben dieser Allure

tritt der Engländerweit zurück.Mir scheintdas Portrait der kleinen Durand-

Ruel werthvoller; es ist mehr Natur, Malerei-Natur, Reichthum am Maleri-

schen. Man spürt keinerlei Hemmnissezu Gunsten einer vom Geschmackoder

von irgendwelchenanderen Rücksichtendiktirten Absicht; und dieser Eindruck-

entscheidetgegen jede innere Beziehung zu den Engländern, ob sie -Gains-

borough oder Whistler oder Turner heißen.Das Kolorit des späterenRenoir

kommt manchmal Turners Palette nah und daher sehen manche seiner at-

mosphärischenLandschaften, zumal die Ansichten von Venedig aus dem Jahre

1881, von Weitem den bekannten Phantasien aus Turners letzter Zeit ähn-
lich. Aber dieseAehnlichkeitist im Grunde nicht größeroder kleiner als die-

zwischemgefärbtemGlas und einem Bergkristall Renoir ist geborener Reich-
thucn. Er greift zur Kunst, um sich eine unentbehrlicheAusdehnung zu ver-

schaffen, und setzt in der Kunst nur die eigene Natur fort. Dabei findet er«
immer höhereBahnen, immer reichereVariationen; aber mag auch die Wirk-

ung der reifsten Bilder ·nochso differenzirtsein: stets bleibt mit ihr der Eindruck

einer ganz ungekünstelten,untheilbaren, unentbehrlichenAusspracheverbunden.

Julius MeieriGraesr.

(Ein zweiter Artikel solgt.)

W
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Menuet. Ae)

Wiegroßen Unglücksfälleerschütternmich gar nicht, sagte Jean Bridelle, ein

alter Junggeselle, der für skeptisch galt. Jch habe den Krieg aus nächster

Nähe gesehen: ich bin über Leichen geschritten. Die großenBrutalitäten der Natur

oder der Menschen können uns wohl Schreie des Entsetzens oder der Entrüstung
entlocken, aber sie krampfen uns das Herz nicht zusammen und wir schaudern vor

sihnen nicht wie vor gewissenherzzerreißendenKleinigkeiten. Der heftigste Schmerz,
den man empfinden kann, ist für eine Frau gewiß der Verlust eines Kindes und

für einen Mann der Verlust der Mutter. Das ist etwas Gewaltsames, Furchtbares.
Das wirft uns um und zerreißt uns das Herz. Doch man wird von diesen Kata-

strophen geheilt wie von großenblutenden Wunden. Dagegen gewisseBegegnungen,
gewisse flüchtig erschaute, nur errathene Dinge, gewisse geheime Kümmernisse und

Tücken des Schicksals-,die vor uns plötzlichdas geheimnißvolleThor der mensch-
lichen Leiden aufthun, der komplizirten, unheilbaren Leiden, die um so tiefer sind,
als sie gutartig scheinen, um so nagender, als sie naher unfaßbar sind, um so
hartnäckiger,als sie anscheinend künstlichsind, — sie hinterlassen in unserer Seele

ein Gefolge von Trübsal, einen bitteren Nachgeschmack,ein Gefühl der Entzauberung,
das wir lange nicht verwinden können.

Jch habe stets zwei oder drei Dinge vor Augen, die Andere gewiß nicht
wahrgenommen hätten und die mich durchdrungen haben wie lange, dünne, unheil-
bare Stiche . . . Sie begreifen vielleicht nicht, warum diese flüchtigenEindrücke mich
so dauernd erregt haben. Jch will Ihnen nur einen schildern. Er ist sehr alt und

doch lebendig in mir, als wäre es gestern gewesen. Vielleicht hat meine Phantasie
die Kosten meiner Rührung allein bestritten.

Jch bin fünfzig Jahre alt. Damals war ich jung und studirte die Rechte.
Jch war« etwas melancholisch und träumerisch, einer schwermüthigenPhilosophie
hingegeben; ich mochte weder die geräuschvollenCafås und die großfprecherifchen
Kameraden noch die stumpfsinnigen Dirnen. Jch stand früh auf und eine meiner köst-

lichsten Freuden war, morgens um acht Uhr in der Baumschule im Luxernbourg-
Garten allein spaziren zu gehen. Sie Alle haben diese Baumfchule nicht mehr ge-

kannt. Sie war wie ein vergessener Garten des achtzehnten Jahrhunderts, ein

Garten mit sanftem GreisenlächelnDichte Heckentrennten die schmalen,regelmäßigen
Alleen, die ruhig zwischen zwei regelrecht beschnittenen Laubwänden hinliefen. Die

großenGartenfcheeren stutzten diefe Blättermauern unaufhörlichzurecht und in ge-

wissen Abständen fand man Blumenbeete und Anpflanzungen von jungen Bäumen

in regelmäßigenReihen, wie Schüler auf dem Spazirgang, prächtigeRosenbosquets
und ganze Schaaren von Fruchtbäumen·

Jn einer Ecke dieses reizenden Gartens hausten Bienen. Jhre Strohglocken,
die weislich in Abständenauf Bretter gestellt waren, öffnetender Sonne ihre finger-
hutgroßenEingänge; und überall an den Wegrainen begegnete man den goldigen,

Nr")JnFrankreich existitt eineSammlung»Conteschoisis de Guy de Maupassan t,
Edition pour Ia Jeunesse«, mit einer Vorrede von MarcelPråvosL von der Friedrich
von OppelniBronikowski eine deutsche Ausgabe (in der Sammlung »Die Bücher des

Deutschen Hauses-O veranstalten will. Eine dieser Novellen wird hier veröffentlicht.
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«-summendenInsekten, welche die eigentlichen Herrinnendieser friedlichenStätte,
die eigentlichen Spazirgängerinnen in diesen stillen Alleen waren.

Jch ging fast jeden Morgen hin. Jch setzte mich auf eine Bank und las.

Manchmal ließ ich das Buch auf meine Knie sinken, um zu träumen, dem fernen
Brausen von Paris zu lauschen und die unendliche Ruhe dieser altmodischen Buchen-
hecken zu genießen.

Bald jedoch merkte ich, daß ich nicht der Einzige war, der diesen Garten

-besuchte, sobald das Gitter sich aufthat; von Zeit zu Zeit stieß ich an der Ecke

eines Gebüschesauf einen kleinen, merkwürdigenGreis. Er trug Schuhe mit silbernen
Schnallen, eine Latzhose, einen tabakbraunen Ueberrock, ein Spitzenjabot und einen

grauen, breitkrämpigenund langhaarigen Hut von vorsintfluthlichem Aussehen. Er

war hager, sehr hager und eckig, schnitt Grimassen und lächelte. Seine lebhaften
Aeuglein zucktenund rollten unter den unsteten Lidern und er trug stets einen

prächtigen Stock mit goldenem Knopf in der Hand, der ihm eine theure Erinnerung
sein mußte. Dieser Biedermann erregte zuerstmein Erstaunen, dann mein Interesse.

sJch spähte ihm durch die Laubwände nach, verfolgte ihn von fern, blieb an einer Ecke

-der Gebüschestehen, um nicht gesehen zu werden. Und siehe da: eines Morgens,
als er sich ganz unbeachtet glaubte, begann er, eigenthümlicheBewegungen zu

machen, zuerst ein paar kleine Sprünge, dann eine Verbeugung, dann machte er

'mit seinen dürren Beinen einen noch ganz behenden Kreuzsprung, begann, sichgalant
auf den Hackenzu drehen, hüpfte, tummelte sichauf höchstpossirliche Weise, lächelte

Ewie vor Zuschauern, machte Dankesgeberden, rundete die Arme, verrenkte seinen
-armsäligen Puppenkörper und sandte rührend komischeGrüße ins Leere. Er tanzte!

Jch staunte und fragte mich, wer von uns Beiden verrückt sei: er oder ich.
Plötzlich hielt er inne, trat vor wie ein Bühnenkünstler,verneigte sich, in-

ldem er zurücktrat,mit dankbarem Lächeln und warf den beiden beschnittenen Baum-

reihen mit seiner zitternden Hand Küsse zu wie eine Komoediantin. Dann setzteer

seinen Spazirgang gravitätisch fort.
Von diesem Tag an verlor ich ihn nicht mehr aus den Augen; und jeden

'Morgen begann er seine UnwahrscheinlicheDarstellung von Neuem. Mich ergriff
eine tolle Lust, ihn anzureden. Jch faßte mir ein Herz, grüßte ihn und sprach:

H«SchönesWetter heute, mein Herr."
Er verbeugte sich. ,,Jawohl, mein Herr-, wirklich ein Wetter wie einst."
Acht Tage später waren wir Freunde und ich kannte seine Geschichte. Er

-war Balletmeister an der Oper gewesen, in den Tagen Ludwigs des Fünfzehnten.
Sein schöner Spazirstock war ein Geschenkdes Grafen von Clermont. Und wenn

anan ihn auf das Tanzen brachte, verstummte sein Geschwätznicht mehr.
Eines Morgens vertraute er mir das Folgende an:

»Ich habe die Castris geheirathet. Jch will Sie ihr vorstellen, wenns Ihnen
rccht ist, aber sie kommt erst in einer Weile. Dieser Garten, sehen Ste, ist unser
Vergnügen und unser Leben; er ist Alles, was uns von der Vergangenheit bleibt-

Ich glaube, wir könnten nicht mehr leben, wenn wir ihn nicht hätten. Er ist alt

tund vornehm, nicht wahr? Ich glaube, hier eine Luft zu athmen, die mir seit
meiner Jugend vertraut ist. Meine Frau und ich, wir verbringen hier alle unsere
Nachmittage Aber ich bin schon vom frühen Morgen an hier, denn ich stehe
zeitig aus.«

«
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Sobald ich gesrühstückthatte, kehrte ich in den LuxembourgiGarten zurück:
und bald erblickte ich meinen Freund, der einer uralten, winzigen Frau in Schwarz
feierlich den Arm gab. Jch wurde ihr vorgestellt. Es war die Castris, die große

Tänzerin; sie war von Fürsten, vom König, von dekn ganzen galanten Jahrhun-
dert geliebt worden, das einen Duft von Liebe in der Welt zurückgelassenzu haben
scheint. Wir setzten uns aus eine Bank. Es war im Mai. Blumenduft schwebtein

den sauberen Alleen, die warme Sonne fiel durch das Blattwerk und übersäteuns

mit breiten Lichtslecken.Das schwarze Kleid der Castris schien ganz in Licht gebadet.
Der Garten war leer. Man hörte in der Ferne das Rollen der Wagen.
,,Erklären Sie mir doch-C bat ich den alten Balletmeister, »wie das Me-

nuet war.«

Er erbebte. »Das Menuet ist die Königin der Tänze und der Tanz der

Königinnen; verstehen Sie? Seit es keine Königin mehr giebt, giebt es auch kein

Menuet mehr.« Und er begann in pomphastem Stil ein langes dithyrambischrs
Loblied, von dem ich nichts verstand. Jch wollte mir die Pas, die Bewegungen
und Posen beschreiben lassen. Er verwickelte sich in seiner Rede und ereiferte sich
über seine Ohnmacht, sich auszudrücken,wurde nervös und war schließlichganz

verzweifelt.
Plötzlichwandte er sich an seine alte Gefährtin, die stets ernst und schweig-

sam neben ihm saß: ,,Elise, willst Du? Es wäre sehr nett von Dir! Wollen wir

dein Herrn zeigen, wie es war?«

Sie blickte sich unruhig nach allen Seiten um; dann stand sie aus, obne ckn

Wort zu sagen, und trat ihm gegenüber: und nun sah ich etwas Unvergeßliches.
Sie kamen und gingen mit kindlichen Zierereien, lächelteneinander zu, wieg-

ten sich, verbeugten sich, hüpften wie zwei alte Puppen, die ein altes, etwas schad-
hastes, von einem geschicktenMechaniker im Geschmackseiner Zeit hergestelltes Uhr-
werk tanzen läßt.

Und ich blickte sie an. Mein Herz war bestürmt von ungewöhnlichenEm-

pfindungen, meine Seele von unsäglicher Schwermuth erfüllt. Mir war, als sähe

ich eine klägliche,komischeErscheinung, den altmodischen Schatten des vergangenen

Jahrhunderts. Jch hatte Lust, zu lachen, und das Bedürfniß, zu weinen.
Sie hatten alle Figuren durchgetanzt. So blieben sie ein paar Sekunden

einander gegenüberstehen und schnitten dabei merkwürdigeGrimassen; dann warfen

sie sich schluchzendeinander in die Arme.

Drei Tage später reiste ich in die Provinz. Jch habe sie nicht wiedergesehen.
Als ich zwei Jahre später nach Paris zurückkam,war die Baumschule zerstört.
Was ist aus ihnen geworden ohne den geliebten Garten aus der alten Zeit, mit

seinem Labyrinth, seinem altmodischenDust und den anmuthigen Biegungen der

Alleen? Sind sie gestorben? Irren sie durch die modernen Straßen wie hoffnung-

lose Verbannte? Tanzen sie als närrischeGespenster, wenn der Mond scheint, ein

phantastisches Menuet unter den Eypressen eines Kirchhoses aus den von Gräbern

umsäumten Wegen?
Die Erinnerung an sie geht in mir um, ich bin von ihr besessen, sie quält

niich und bleibt in mir frisch wie eine Wunde. Warum? Jch weiß es nicht.

Sie weiden Das vermuihlich lächerlich finden

?
Guy de Maupassant..
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Die feindlichen Brüder.

Zwischender oberschlesischenund der rheiniich-westfälischenMontanindustrie hats
von je her scharfe Gegensätzegegeben. Jm Westen herrschen die mächtigen

Verbände, die alle Unternehmungen unter ihre Botmäßigkeit bringen möchten. An

Emfcher, Ruhr und Lippe kennen die Habebald und Eilebeute keine Hemmungen.
Das haben die Unternehmer im Osten der Monarchie oft genug empfunden; oft
die Schwierigkeit des Wettbewerbes mit den westfälifchenWerken beseufzt· Beim

Abschlußdes neuen Vertrages für den Stahlwerkverband wurde die Gegnerschaft
besonders sichtbar. Oberschlesieu war zur Opposition gezungen gewesen und hätte

sficham Liebsten auf den eigenen Verband beschränkt.Ost und West der deutschen
Berg- und Hüttenindustriesind schondurch soziale Unterschiedegetrennt. Jm Westen

herrscht das moderne Patriziat, im Osten der hohe Adel. Die Eisen- Und Kohlen-
magnaten vom Rhein sind Persönlichkeitenanderen Schlages als die oberschlesischen
Jndustrieherren, die Grafen- und Fürstenkronen tragen. Die Stinnes,· Thyssen,
Funke, Kirdorf haben mit den Henckel-Donnersmarck, Tiele-Winckler, Pleß,

Schaffgotsch, Ballestrem, Hohenlohe nur das Eine gemein, daß auch sie Könige
im Reich der Industrie sind; ihnen fehlt der ausgedehnte Territorialbesitz, über
iden die oberfchlesischenMagnaten auf Grund fideikomniissarischer Vorrechte herr-
schen. Sie sind durchJntelligenz Thatkraft und glücklicheSpekulation groß ge-

worden; bei den Anderen waren die Vorbedingungen durch den ererbten Besitz ge-

geben. Nun haben sich, im Lauf der Zeit, die oberschlesischenGranden zu smarten

Jndustriekapitänen entwickelt. Ein Mann wie Guido Henckel-Donnersmarck nimmt

es wohl mit einem doppelt destillirten Juden auf· Er hat dem Rheinisch-Westfäli-·

schen Kohlensyndikat den Fehdehandschuh hingeworfen; und sein Eisenwerk Kratzwiek
bei Stettin sollte sich zu einer Trutzveste gegen die Montanverbände des Westens
auswachsen. Die Mischung von Feudaladel und geschäftlichersmartness, die eine

Spezialität Oberfchlesiens ist, war den Herren von der Rothen und der Schwarzen
Erde des Westens mit der Zeit recht unbequem geworden. Wie wirds künftigwerden ?

Klug haben die modernen Pairs sich ins moderne Leben zu schickengewußt;
große Theile ihres Besitzes haben sie auf Andere übertragen. Eine Assimilirung
des aristokratischenlatifundus an die demokratischeAktiengesellschaft.Die Schlesische
Aktiengesellschaftfür Bergbau und Zinkhüttenbetrieb,die Donnersmarckhütte,das

mit der Bismarckhütte verschmolzene Eisen- und Stahlwerk BethleniFalva, die

Laurahütte: Das Alles war einst donnersmarckischer Besitz. Die Oberschlefische
Eisenbahnbedarfaktiengesellschaft(Oberbedarf) stammt vom Grafen Renard; die

Kattowitzer Aktiengesellschaftund die Preußengrubeführen ihren Ursprung auf den

Grasen TielesWinckler zurück; und die Hohenlohewerke erwarben Bergwerk und

Grubenfelder vom Fürsten zu HohenlohesOehringen. Aber die adeligen Grundbesitzer
gaben nicht ihre ganze Liegenschaftenher, sondern behieltengroßeKomplexe in eigener
Verwaltung So herrschen im oberschlesischenMontanrevier, neben den Aktien-

gesellschaften, noch die Unternehmen der Grafen Ballestrem, Henckel(Guido und Hugo)
und des Fürsten von Pleß mit einer Gefammtproduktion von mehr als 7 Mil-

lionen Tonnen Kohle. Zwischen den beiden (nach Herkunft und Entwickelung ver-

schieden gearteten) Sozien im oberschlesischenMontanrevierist kaum verhüllteFeind-
schaft; ohne die gemeinsame Antipathie gegen die westfälischenNebenbuhler käme
es vielleicht zu offenem Krieg. Ueber Beiden aber thront die Berliner Handels-



4 ,1»O Die Zukunft.

gesellschaft, die wohl in Oberschlesien jetzt die stärkstePosition unter den großen-

Finanzinstituten hat. Will man heute etwas Authentisches über die Vorgänge im

östlichenBergrevier erfahren, so muß man Herrn Fürstenbergfragen. Der ist aller-V

dings, wenn es sein muß, ein großer Schweiger; aber wer Glück hat, trägt die-

Jnformationen heim. Als jüngst nun die Aktien oberschlesischer Montangesell--
schaften beträchtlichgestiegen waren, tauchten allerlei Gerüchte auf, die von der Abs .

sicht schroffer Scheidung zwischen Oberschlesien und Westfalen flüsterten. Ober-

schlesischePapiere stiegen,westfälischefielen. Laura, Donnersmarckhütte,Kattowitzer,
OberschlesischeKokswerke gingen in die Höhe, Phoenix und Bochumer sanken. Die

Laurahütte,hieß es nun, will sich mit der Donnersmarckhüttevereinigen. Dieser
Plan wird nicht zum ersten Mal erörtert; besonders eifrig, seit der Bankier Jaris-
lowsky, der spiritus rector der Donnersmarckhütte,erkrankt ist. Man ging noch
weiter. Ein schlesischerStahltrust, hieß es, ist in Sicht und wird den Stahlwerk-
verband Mores lehren. Dem Verband gehören von oberschlesischenHüttengesell-
schaften nur Laurahiitte, Oberschlesische Eisenbahnbedarfgesellschaft, Oberschlesische
Eisen-industrieund Kattowitzer Gesellschaft an. Da bleibt noch genug für einen neuen

Verband, den schon Oberschlesiens stärkereZink- und Bleiproduktion wünschens-
werth macht. Doch wurde dem Gerücht wiedersprochen »Im Augenblick besitzedie

Möglichkeitneuer Gruppenbildungen oder gar eines einzigen Trusts der schlesischen
Hüttenwerkekeinerlei Aktualität.« Die ,,Aktualität des Augenblicks«bindet die Zu-
kunft nicht. Die bringt vielleicht den schlesischenMontantrust. Einstweilen diskon-

tirt die Spekulation die guten Aussichten der oberschlesischenGesellschaften und firt
Phoenix und Bochumer, denen unbefriedigende Dividenden prophezeit werden. Daß
der Direktor der OberschlesischenKokswerke aus den Carnegiewerken einen großen

Auftrag heimgebracht hat, ist ein gutes Omen. Rußland und Oesterreich-Ungarn
ließ man allenfalls als Oberschlesiens Absatzgebiete gelten; aber Amerika galt bis

jetzt als bevorzugte »Geschäftsverbindung«der westlichen Reviere. Daß Ober-

schlesien da an die Reihe kommt, ist für die Herren von Rhein und Ruhr bitter.
Ein kundiger Thebaner behauptete einmal, die großenLeute in Rheinland-.

Westsalen seien zu tief in spekulative Unternehmungen verstrickt, um der Industrie
die Möglichkeit ruhiger Entwickelung zu lassen. Deshalb seien dort sprunghafte

Dividendenschwankungenviel häufiger als in Oberschlesien. Der Westen hat seine
Chancen eben rascher aufgebraucht als der Osten. Hier ist noch manche Trans- -

aktion möglich,die der Konkurrent im Westen schon ausgenützt hat. An der berliner

Börse hört man oft von den Thaten der Rheinländer und Westfalen, selten von

denen der Oberschlesier. Die lassen, wie erst in diesen Tagen wieder, die betheiligten .

Banken als Käufer oder Verkäufer bestimmter Aktien austreten. Qberschlesien ist
von dem industriellen Rückschlagim Jahr 1900 kaum getroffen worden; auch dies-

mal scheint, nach den bisher bekannt gewordenen Dividendenschätzungen,dort Alles

recht gut zu stehen. Je stärker aber der Osten ist, desto näher ist er dem Trust.
Der Stahlwerkverband leidet unter dem Mangel an einer Syndizirung der

Stabeisenprodukte; noch ists nicht gelungen, einen Stabeisenverband zu schaffen. Ein

oberschlesischer Gegentrust könnte gefährlichwerden« Die Händlerfirmenhaben ohne-

hin schon die ansteigende Linie der Großsyndikatentwickelungunterbrochen. Das

letzte Wort wird erst gesprochen werden; vielleicht kommts in Oberschlessenzu Zu-.

sammenschliissen nach dem Muster der zur Vereinigten Königs- und Laurahijtte ge-

hörenden raveniåschenHändlervereinigung Der Stahlwerkverband, dessenVersand--·-,
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ziffern in der letzten Zeit kleiner geworden sind und der deshalb einen Theil seiner·
einstigen Zuversicht eingebüßthat, läßt es dabei nicht an Versuchen territorialer

Erweiterung fehlen. Vor einigenMonaten schlossensichihm die Rodinger Hochver-
werke an, die mit der belgischen sociötå anonyme d’0ugr60 Marihaye in Ver--
bindnng stehen«Dadurch hat die belgischeEisenindustrie, neben der schon im Verband7

vertretenen französischenIndustrie, einen Platz im deutschen Stahlkartell erhalten. «

Die internationalen Beziehungen des Stahlirerlverbandes (sie kamen darin zum
-

Ausdruck, daß von der Erneuerung des deutschen Syndikates die Existenz des bel-

gischenStahlwerkverbandes und des internationalen Schienenkartells abhing) ersetzen
zum Theil die noch fehlenden Einflußsphären im Inland· Wie ich schon sagte,
scheint die Entwickelung in der westdeutschenMontanindustrie fürs Erste leine neuen

Möglichkeitenzu bieten; wenigstens nicht durch die Intensität der Syndikatbewegung
zu erwirkende. Die großenRohstoss- und Halbzeugverbändesind mit ihrer Preis-
politikuuf einen toten Strang gerathen und liegen fest. Dabei regt sich an anderer

Stelle der Wunsch, den Terrorismus der führendenSyndikate unwirksam zu machen;
und es ist gewiß kein schlechter Witz, daß gerade der Mann, der die Macht der

Rohstosfverbändemit aufbauen half, der leitende Kopf der neuen Konzentration--
bewegung in der verfeinernden Jndustrie ist: August Thyssen.

Lange hatte man nichts von ihm gehört und durfte beinahe glauben, er sei
schon vom Schauplatz abgetreten· Da taucht sein Name wieder auf. Die Firma
Thysfen Zx Co. in Mühlheim wird die Maschinensabrik Ehrhardt 8k Sehmer in

Schleifmühle ihrem Betrieb angliedem Die Fusionirung zweier Maschinenfabriken,
die beide in der Herstellung schwerer Arbeitmaschinen für den Hütten- und Berg-
werkbetrieb Treffliches leisten. Sie sollen sich künftig in die Fabrikation solcher
Maschinen und einiger neuen Spezialitäten, zu denen auch die Dampfturbinc ge-

hört, theilen. Die Produktionkoften werden dadurch verringert und der Absatz wird

von dem Risiko gesteigerter Konkurrenz und forcirter Preisunterbietungen befreit.
Also ein vernünftiger Plan, der in der Maschinenindustrie und im Verfeinerungs-
gewerbe leicht Nachahmung finden könnte, aber auch an sich wichtig ist; nicht nur,

weil er von dem erfolgreichsten Montanmann Deutschlands ausgeht-
Mit welchen Gefühlen mag August Thyssen wohl dem Reichsgerichtsurtheil

in dem HüttenzechenprozeßPhoenix Nordstern entgegensehen? Er hat in der »Zu-

kunft« gesagt, daß er die Fusion des Nordstern mit dem Phoenix nicht bewirkt,
sondern während der Vorbereitungzeit krank in Köln gelegen habe. So mag ihn
das Schicksal der beiden Gesellschaften wenig kümmern. Eben so wenig wie das

Ergehen des Kohlensyndikates, dem Thyssen grollend den Rücken gekehrt hat. Für

das Syndikat wird die im Herbst zu erwartende Entscheidungdes höchstendeutschen
Gerichtshofes immerhin von einiger Bedeutung sein. Entweder wird sie ihm den

Rücken gehörig steifen oder aber dem .,Standesbewußtsein«des einflußreichstendeut-

schenJndustriekartells einen gewaltigen Stoß versetzen.Das endgiltige Votum in der

Hüttenzechenfrageund der Ausgang des Kampfes der reinen Walzwerke gegen Roh-
eisensyndikat und Stahlwerkoerband, des Kampfes, der zu dem Entschlußgeführt
hat, eine Beseitigung der Einführzölle auf Roheisen und Halbfabrikate zu fordern;.
da sind für den Westen die wichtigsten Angelegenheiten der nahen Zukunft. Jn

Oberschlesien aber trachtet man still nach der Trennung vom westlichen Bruder.

Ladon.
J
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«HroßenGeistern, die mit ihrem Wesen tief in ihrer Zeit wurzeln, begegnet nicht

allzu selten das Schicksal, daß sie im Laufe der Geschichte zu bloßenNamen

werden, und selbst die kleine Gemeinde der Wahlverwandten und Ebenbürtigen,
«

auf die jeder seltene Mensch und Schöpfer hoffen darf, vergißt vor dem Werk nur

zu oft die Persönlichkeit,die dahinter steht. Zwar behält der Satz, daß Mensch
und Werk nicht zu trennen seien, im Allgemeinen seine Giltigkeit; aber das Persön-

liche ist oft nicht allein an den Gehalt, sondern auch an die Form eines Buches,
eines Bekenntnisses, einer Dichtung gebunden und jede Hülle ist ein Gewand der

«.Zeit,das die Enkel seltsam anmuthet. Und dazu gleichen gerade die reichsten Geister

häufig dem fragwürdigen Dichtergott, der sich in seinem Werk verhüllt, damit es

ein Schönheiträthselbleibe. Auch der Zauber, der von einem lebensvollen Werk

.ausgeht, unterliegt dem selben Schicksal des Reifens und Verwelkens, das ein Gesetz
des allgemeinen Lebens ist. Die Werke, deuen wir ewige Jugend nachrühmen,reden

im Frühling einer Welt eine andere Sprache als im Herbst, der sichseiner Fülle freut-

Auch Montaigne, der Verfasser der unsterblichen »Essays«, ist für die Mehr-
zahl der Gebildeten nur noch ein bloßer Name: er gilt als Skeptiker und sein viel-

berufenes »Que May-je? erscheint Vielen nur als die feingeprägte Formel des

Zweifels an der Erkennbarkeit der Welt: es ist ein Schlagwort geworden, das gar

nichts Persönliches mehr an sich hat, sondern zum Rüstzeug jeder Seele gehört,
die das Bedürfniß fühlt, das Erbe der Vergangenheit mit Bewußtsein anzutreten.
Es ist hier nicht der Ort, den Jrrthum dieser Auffassung im Einzelnen darzulegen:

auch vor den Schriften Montaignes wird man gut thun, sich nicht an eine Formel

zu halten, sondern den Menschen zu suchen, der in dieser Formulirung einer Geistes-

richtung nicht eine Vorsicht des Zweifels bekundete, sondern ein Mittel sand, um

das Leben zu bewältigen und sein Glück zu finden. Wir haben Alle Geistesver-
wandte und nur von ihnen dürfen wir hoffen, daß sie uns zu würdigen wissen.

Vielleicht erkennen wir den Werth jenes vielberusenen Wortes am Besten, wenn

wir Uns den Leserkeis der Schriften Montaignes vorstellen: es sind Hofleute, Staats-

männer, Fürsten, Dichter, Weltleute, also Menschen, die sichmit dem Leben anders

.abfinden müssen als die Menge, die niemals zum Bewußtsein dieser fragwürdigen
Welt gelangt; es sind Geister, die wissen oder ahnen, daß alle Dinge zwei Seiten

haben und schon deshalb geeignet sind, die Unsicherheit zu nähren, an der jede
redliche Seele manchmalleidet. Die Skepsis dieser Menschen, die nicht an die letzten
Gründe des Daseins rührt, ist, um es kurz zu sagen, eine Vorsichtmaßregel;sie

ist praktischer Art oder, wenn man will, nur eine Methode, die dem Menschen
die Kunst, zu leben und zu sterben, beibringen soll. Sie genießtsichselbst in Selbst-

s) Bei Georg Müller in Münchenerscheinen ,,Michel de Montaignes Gesammelte
Schriften. Historisch-kritischeAusgabe mit Einleitungen und Anmerkungen unter Zu-

.grundelegung der Uebertragung von Johann Joachim Bode herausgegeben von Otto

Flake und Wilhelm Weigand.-«Ein paar Proben aus dem erstenBand (Einleitung und

-:Aphorismen aus den dort gesammelten Essays) werden willkommen sein.
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gesprächenund empfindet in der Enthüllung eigener Mängel den selben Genuß
wie im Erzählen einer bezeichnendenAnekdote oder in der Anführung eines geist-
reichen Citates. Der Mensch ist da, um zu handeln, und diese Art, die Dinge zu

messen, ist nur ein Ersatz für die Thätigkeit, in der sich der Einzelne sicher fühlt.
Jm Grunde giebt es keine einfacheren Bücher als die Schriften Montaignes

und der Autor hat dafür gesorgt, daß wir dieser Erkenntnißfroh werden. Seine

Skepsis, die nur reine Anschauung ist,-, läßt Welt und Dasein mit Behagen auf
Geist und Seele wirken und genießt sich selbst als ein Schauspiel, dessen Bedenk-

lichkeiten als Naturnothwendigkeit hingenommen werden. Hierin offenbart sichein

antiker Zug, der auf große Vorbilder hinleitet. Es ist auch kein Zufall, daß in

den Werken des objektivsten aller Dichter, in den Dramen Shakespeares, ein Hauch
des montaignischen Geistes lebt: auch hier erleben wir den Kampf zwischen dem

Jnstinkt und der Vernunft, der sowohl in eine skeptische als auch in eine tragische
Weltanschauung münden kann: denn der Mensch ist und bleibt für den Menschen
nun einmal das Maß aller Dinge. .

Bei Montaigne sind Mensch und Schöpfer nicht zu trennen: feine philo-
sophischen Schriften sind wirklich nichts als Denkwürdigkeiteneiner Seele (um an

ein Wort Nietzsches zu erinnern, das übrigens geographische Grenzen hat). Man

müßte freilich versuchen, Natur und Neigungen des freimüthigenPlauderers näher
zu erforschen und Welt und Leben zu schildern, die auf diesen unbefangenen Geist
gewirkt haben. Aber zum unmittelbaren Genuß seiner Schriften ist eine solche
Untersuchung nicht nothwendig: die Hinweife auf die freie Natürlichkeitder Re-

naissance, auf die Bildungelemente des Humanismus, auf den Einfluß der Antike,
auf die Frühlingsstimmung einer jüngerenKultur, die noch nicht im Klassizismus
des sogenannten großen Jahrhunderts erstarrt ist, führen uns immer wieder auf
den Menschen Montaigne zurück,der seine ungeheure Unbefangenheit als persön-

liches Schauspiel genießt. Jeder Menschhat ein historisches Angesicht; aber dahinter
taucht ein zweites Antlitz auf, das gleichsam einen ewigen Gedanken der Natur

offenbart. Doch Zeitliches und Ewiges in nothwendiger Mischung ergeben eben

jene Schönheit, die jede Vergangenheit rechtfertigt.
Wir genießenin Montaignes Schriften nicht die Resultate eines Denkens,

sondern wir erleben den Denkprozeßselbst: darauf beruht der unvergänglicheReiz
dieser weltmännischenPlaudereien, die Mancher als nicht allzu tief empfinden mag,

wenn er sich an den Gehalt allein hält. Jede Darstellung eines Prozesses ist eine

Künstlerthat; und sie erhält diesen Bekenntniser eines Menschen, der ganz modern

anmuthet, die Frischeder Jugend. Die Geistesrichtung, die in dem Skeptizismus
nur ein Mittel sieht, um dem Schmerz zu entfliehen, ist mit unserer Natur gegeben und

es wird nie an Männern fehlen, die in Montaigne einen der beglückendenGeister
verehren, die der Jugend der Welt näher stehen und ihre freie Sprache reden.

Für den Einzelnen aber ist es entscheidend, wann ein solcher Denker seine Pfade
kreuzt. Es ist kein Zufall, daß Montaigne ein paar Jahrhunderte lang feine Leser
hauptsächlichunter vornehmen Franzosen und Engländern hatte. Was hätte das

barbarische Deutschland des fechzehntenoder siebenzehntenJahrhunderts mit diesem
Mann anfangen sollen, dessen Freimüthigkeit,Milde, Unbefangenheit des Blickes

nur im freieren Süden erstehen konnte? Und unsere klassifcheLiteraturepoche, die

den dionyfischenEinflußRousseaus bestand, war im Allgemeinen zu wenig moralistisch,
31
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um Montaigne unbefangen würdigenzu können. Auch die unvergleichlichenMaximen
und Reflexionen Goethes, die noch eine viel größereUnbefangenheit und Genialität

des Blickes verrathen, haben nur auf Einzelne gewirkt. Selbst die klassischeUeber-

tragung Bodes, des Freundes Lessings, die wir den Deutschen in einem revidirten

Neudruck bieten, vermochte dem Skeptiker nicht die deutschen Leser zuzuführen.
Diese Uebersetzung, die nur wenigen Literaturfreunden bekannt und vertraut wurde,

ist kein Versuch, den Geist des Originales in einer alterthümelnden Sprache zu

bieten, wie Regis es versucht hat, die Werke Rabelais’ in einer Nachdichtung wieder-

zugeben, die auf alle Fälle das Denkmal eines feinen Künstlergeistes bleibt. Sie

ist im klassischenDeutsch unserer großenEpoche geschrieben; auf ihr ruht der Schimmer
einer großen Vergangenheit. Man kommt nicht als Klassiker auf die Welt: man

wird es; und dieser Duft abgeklärterVergangenheit, die der Natur näher stand
als wir, erhöht den Genuß,den das Lesen der unvergleichlichen Uebersetzung gewährt.

Wir leben in einer Zeit der Historie und es hat nicht an Männern gefehlt,
die glücklichwaren, wenn sie auf die Gefahren einer historischen Betrachtung des

Lebens und der Geschichte aufmerksam machen konnten. Doch diese Angst vor dem

Reichthum der Welt ist eine Schwäche: schöpferischeNaturen werden mit Allem

fertig und die Vergangenheit selbst ist ihnen nichts Anderes als ein Reich der

Schönheit, in dem die Urbilder unseres Verlangens stehen und zur Nacheiferung
anspornen, oder eine Rechtfertigung unserer eigenen Natur, die ihren Jnstinkten
vertrauen möchte. Auch diese Lehre vom Werthe alles Gewordenen und Ueber-

lieferten mag der Betrachter aus den Schriften Montaignes lesen; sie predigen
die freie, schöneWeltlichkeit, in der tüchtigeNaturen stets auf irgendeine Weise
ihr Behagen finden werden.

«

Uebrigens hat sichMontaigne selbst über sich und sein Werk in einer kurzen
Vorrede ausgesprochen, die ich als beste Einleitung in die ,,Versuche«in eigener
Uebertragung hier folgen lasse. Sie ist vom zwölften Juni 1580 datirt und lautet:

,,Leser, Dies ist ein aufrichtig Buch. Es sagt Dir gleich beim Eingang, daß ich
mir darin keinen anderen denn einen häuslichen und persönlichenZweck gesetzt
habe; ich habe weder Deinen Nutzen noch meinen Ruhm im Auge gehabt; zu einem

solchen Unternehmen reichen meine Kräfte nicht aus. Ich habe es zur besonderen

Bequemlichkeit meiner Nächstenund Freunde verfaßt, damit sie, wenn sie mich nicht
mehr haben (was bald sein wird), darin einige Züge meiner Eigenschaften und

Launen wiederfinden und durch dies Mittel eine vollkommnere und lebendigere
Kenntniß meines Wesens hegen und pflegen mögen. Wäre mir daran gelegen-,
der Welt Gunst zu erlangen, so hätte ich mich mit Fremdem besser aufgeputzt und

einen steiferen Trott erwählt; ich möchte, daß man mich in meinem einfachen,
natürlichen,alltäglichenGehaben, ohne Zwang und Künstelei, sehe: denn mich selbst
schildere ich. Jhr sollt meine Schwächen,meine Mängel und mein natürlich Ge-

haben leibhaftig daraus lesen, so weit die öffentlicheSchicklichkeit mir Solches
verstattet hat. Hätte ich unter den Völkern gewohnt, die, wie sie sagen, noch unter

der süßenFreiheit der ursprünglichenNaturgesetze leben, so hätte ich mich gewißlich
sehr gern in ganzer Blöße dargestellt. Jch selbst bin also, Freund Leser, der Ge-

genstand meines Buches: Dies ist kein Grund für Dich, Deine Muße an solchen
eiteln und nichtigen Gegenstand zu wenden. Gehab Dich also wohll«
München-Bogenhausen. Wilhelm Weigand.
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Von der Feigheit-
Jch hörte einst-k) von einem Fürsten und großen Feldherrn, ein Soldat

könne wegen Feigheit des Herzens nicht am Leben gestraft werden; er sagte Dies

bei Tisch, als ihm eben der Prozeß erzählt war, vermöge dessen dem Herrn de

Vervins das Leben abgesprochen worden, weil er Boulogne übergebenhatte. Es«

ist in der That billig, daß man einen weiten Unterschied mache zwischenFehlern,
die aus unserer Schwäche,und zwischenFehlern, die aus unserer Bosheit entspringen.
Denn bei diesen lehnen wir uns wissentlich auf gegen die Regeln der Vernunft,
die uns von der Natur eingeprägtsind; und bei jenen scheint es, daß wir gewiß
die Natur zu Unserer Entschuldigung anführen dürfen, weil uns solche so unvoll-

kommen und schwach gelassen hat. Sonach sind viele Leute der Meinung, daß
man uns nichts zur Schuld legen könne, als was wir wider besser Wissen und

Gewissen thun; und auf diese Regel gründet sichzum Theil das Urtheil Derjenigen,
welche die Todesstrafen ungerecht finden, womit man Jrr- und Ungläubige belegt;
wie auch das Urtheil Derer, welche behaupten, daß Sachwalter oder Richter für
die Fehler, die sie ans Unwissenheit in ihren Amtsverrichtungen begehen, nicht

zur Verantwortung gezogen werden können.

Was aber die Feigheit anbetrifft, so ist das Gewöhnlichste,daß man sie
mit Schimpf und Schande bestraft. Man hält dafür, daß diese Regel zuerst von

dem GesetzgeberCharondas M) eingeführtworden ist und daß vor ihm nach den Ge-

setzen der Griechen Diejenigen mit dem Tode bestraft wurden, die aus einem Treffen
entflohen. Dagegen Charondas blos verordnete, daß sie in Weiberkleidern drei

Tage auf öffentlichemMarktplatz sitzenmußten: er hoffte dabei, daß er sie noch
wieder gebrauchen könne, indem er sie durch diesen Schimpf wieder herzhaft gemacht

haben würde. sufkundere malis hominis Sanguinem quam otkunderdIHH Es

scheint auch, daß die Römer vor Alters Diejenigen mit dem Tode bestraften, welche
geflohen waren. Denn Ammianus Marcellinus sagt, daß der Kaiser Julian zehn
seiner Soldaten erst degradirt und hernach hingerichtet zu werden verdammte,
weil solche in einem Treffen mit den Parthern dem Feinde den Rücken zugekehrt
hatten, und zwar, wie er sagte, nach den alten Kriegsgesetzen Gleichwohl ver-

urtheilte er bei einer anderen Gelegenheit andere wegen eines ähnlichenVergebens
blos dahin, daß sie unter den Gefangenen beim Troß bleiben mußten. Die strenge
Strafe, welche das römischeVolk den Soldaten zuerkannte, welcheaus der Schlacht
bei Cannaef) entkommen waren, und in diesem nämlichenKrieg Denen, welche
den Cneius Fulvius auf seiner Flucht begleiteten, ging nicht bis zum Tode. Auch
ist zu besorgen, daß,die Schande sie zur Verzweiflung treibe und sie nicht nurz

kalten Freunden, sondern selbst zu Feinden mache. -

Als ehedem Herr de Franget, gewesener Lieutenant von der Compagnie des

Ik) Jch hörte einst. Nach-Martin du Bellays Memoiren. Der Fürst (B.:
Prinz) istHeinrich VIIL von England, der im vierten Kriege Karls des Fünften

gegen Franz den Ersten (1542 bis 44) Boulogne selbst belagert hatte.
M) Charondas. Nach Diodor von Sizilien, XII, c. 4.

Nil-) Sulkandere malis. Tertullian, Apolog. Besser ist, das Blut eines

Menschen ihm ins Gesicht zu treiben als es ihm mit dem Leben zu rauben.!
f) Cannae: nach Livius. Cneius Fulvius: ebenda.
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Marschalls de Chastillon, von dem Marschall de Chabannes an die Stelle des

Herrn du Lude zum Kommandanten in Fontarabien ernannt worden war und den

Ort den Spanietn übergebenhatte, ward er verurtheilt, seines Adels für sichund

seine Nachkommen verlustig, für gemein bürgerlich und unfähig erklärt zu werden,
jemals wieder Waffen zu tragen. Und dieser harte Spruch ward zu Lyon voll-

ftreckt. Nachmals erlitten ähnlicheStrafe alle die Edelleute, welche sich in Guyse
befanden, als der Gras von Nassau einzog. Indessen wäre es nicht Unrecht, falls
die Unwissenheit oder Feigheit so grob oder augenscheinlich wäre, daß man sie
dann als einen hinreichenden Beweis von Tücke und Bosheit bestrafte-s

Von Gesandten.

Aus meinen Reisen, um immer Etwas aus dem Umgang mit Anderen zu

lernen, welches eine der besten Schulen ist, die nur möglich sind, beobachtete ich
allemal die Gewohnheit, Diejenigen, mit denen ich spreche, auf solche Dinge zu

lenken, die sie am Besten wissen-
Basti al nocchiero tagionar d0’ venti,
Al bifolco dei tori, e le sue piaghes
Conti ’l guerrir, conti ’l pastor gli armenti.«)

Denn sehr oft geschieht das Gegentheil, daß Jeder lieber von der Han-
tirung eines Anderen spricht als von seiner eigenen, in der Meinung, sich dadurch
einen Ruhm zu erwerben. Zum Beispiel der Vorwurf, den Archidamus dem Pe-
riander machte: er vernachlässigeseinen Ruhm als braver Arzt, um nach dem eines

schlechten Poeten zu haschen·Man sehe nur, wie so geschäftigCaesar darauf aus-

geht, uns seine Erfindung im Brücken- und Maschinenbau anschaulich zu machen;
und wie sehr er sich dagegen zusammenzieht, wo er von seinen Standesverricht-
ungen, von seiner Tapferkeit und von dem Betragen seiner Kriegsmacht spricht.
Seine Thaten zeigen ihn genug als einen vortrefflichen Feldherrn; er will sichals

einen vortrefflichen Jngenieur hinstellen, ob Dies gleich keine so seltene Eigenschaft
ist. Der alte Dionysius") war ein großer Feldherr, wie es seinem hohen Stande

gemäß war; aber er rang auch danach, sich hauptsächlicheinen großen Namen

durch die Dichtung zu machen, worin er doch nicht sehr beschlagen war.

Ein gewisserMann, nach seinem Beruf ein Rechtsgelehrter, ward vor einiger
Zeit in ein Studirzimmer geführt,das mit allerlei Arten von Büchern seiner Wissen-
schaft angefülltwar und von allen anderen Wissenschaften obendrein; aber dennoch
fand er dabei keinen Anlaß zur Unterhaltung, sondern hielt sich dabei auf, ganz

magistermäßigstockgelehrt über eine Zeichnung einer Wagenburg zu dissertiren,
die auf einem Lesepulte aufgeschlagen lag, welche hundert Offizieren und Soldaten

täglich vorgekommen war, ohne sie dabei im Guten oder Bösen aufzuhalteu.s

·) Bastj al nocchiero. Jtalienische Uebersetzungnach Properz’: »Na vjta

de ventis« und so weiter. B., Citate:

Dem Schiffer thut es wohl, von Wind und Sturm

Zu reden; von Stieren spricht der Dorfhirt;
Von seinen Wunden erzählt der Krieger,
Von seiner Heerde der Schäfer.

M) Der alte Dionysius: Diodor von Sizilien, XV» c. 6.
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Optat ephjppia bog piger, optat arare caballus.«)

Auf diese Art giebls nichts als Stümperei. Man muß also trachten, alle-

mal den Baumeister, den Maler, den Schuster und so fortan auf sein rechtes Pferd
zu setzen. Bei dieser Gelegenheit muß ich noch anführen,daß ich, wenn ich Ge-

schichte lese, welches Fach für alle Welt ist, die Gewohnheit habe, darauf zu merkenf
von wem sie geschrieben ist. Sind es Personen, die nichts Anderes treiben als

Literatur, so lerne ich von ihnen hauptsächlichStil und Sprache; find es Aetzte- so

glaube ich ihnen am Liebsten in Dem, was sie uns von der Beschaffenheitder Luft,
von der Gesundheit und den Leibeskräftender Prinzen, von Wundenund Krank-

heiten sagenj sind es Juristen, so nimmt man von ihnen die Reichsstreitigkeiten,
die Gesetze, die Einrichtung der Polizei und Dergleichen; sinds Theologen, bei

denen achtet man auf die Kirchensachen,Bannflüche, auferlegte Bußen, ertheilte
Dispensationen, Vermählungen;sinds Hofleute, die verstehen sich auf Gebräuche
und Ceremonien; Kriegsmänner lassen sich am Besten heraus über den Dienst und

vorzüglichüber die Feldzügeund Unternehmungen, denen sie selbst in Person bei-

gervohnt haben; Gesandte an Höfen verstehen sich am Besten aufs Kundschaften,
Ausforschen, Anzetteln, Bestechen und auf die Art, Etwas einzufädelnund mit Fein-

heit durchzuführen.
Aus dieser Ursache habe ich, was ich bei einem Anderen übersehenhätte,

ohne mich dabei aufzuhalten, in der Geschichte des Herrn von Langey,"·) der in

dergleichen Sachen sehr erfahren ist, angemerkt und erwogen. Nämlich: Nachdem
er die schönenVorstellungen erzählt hat, die Karl der Fünfte dem römischenKon-

sistorio machte, dem unsere Abgesandten, der Bischos von Macon und der Herr du

Velly beiwohnten (dabei ließ er einige kräftige Worte gegen uns und unter an-

deren diese einfließen,daß, wenn seine Hauptleute Und Soldaten nicht mehr Treue

und Erfahrenheit in der Kriegskunst besäßen als die Leute unseres Königs, so würde
er sich auf der Stelle einen Strick um den Hals thun und ihn um Gnade bitten,
und es scheint, daß er hieran ein Wenig geglaubt haben müsse,denn er ließ sich
in seinem Leben nachher noch zwei- oder dreimal die selben Worte entfallen und

forderte auch den König heraus, sich mit ihm in einem Nachen, in bloßemHemde,
auf Degen und Dolch zu schlagen),besagter Herr de Langey fügt im Verfolg seiner
Geschichtehinzu, daß eben jene Abgesandten in der Depesche,worin sie dem König
den Vorgang berichteten, ihm den größtenTheil verschleierten nnd selbst die beiden

vorangezogenen Artikel verhehlten. Nun aber habe ichs sehr sonderbar gefunden,
daß es in der Macht einer Gesandtschaft stehen konnte, sich dergleichenFreiheit in

ihren Berichten an ihren Herrn zu erlauben; sogar beiDingen von solcherWichtig-
keit, von Seiten einer solchenPerson nnd über Worte, die in einer so großenVer-

sammlunggesagt wurden. Und hätte mich gedünkt,die Pflicht eines Dieners be-

stände darin, die Sachen nach allen Umständen,wie sie vorgekommen sind, treulich
vorzulegen, damit dem Herrn die Freiheit bleibe, zu verordnen, zu beurtheilen und

zu wählen. Denn ihm die Wahrheit zu verfälschenoder zu verhehlen, aus Furcht,

Ilc) Optat epbippiat Horaz, epist. l, 14, 43.

Der träge Ochs wünschtsich des Pferdes Sattel,
Das Roß des Ochsen Pflug.

M) Jn den, Memoiren Martins du Bellay.
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daß er sie anders aufnehmen möchte,als erssollte, und daß es ihn reizen möge,
einen schlimmen Weg einzuschlagen,und ihn gleichwohl über seine Angelegenheiten
in Unwissenheit zu erhalten: Das, hat mir geschienen, sei allenfalls Sache Dessen,
der Gesetze giebt, nicht Dessen, der sie empfängt; des Aufsehers und Meisters der

Schule, nicht Dessen, der sich für untergeordnet halten muß, sowohl im Ansehen
als in Klugheit und weisem Rath. Wie Dem aber auch sei, ich möchtenicht gern

aus diese Art in meinen kleinen Angelegenheiten bedient sein. Wir entziehen uns

so gern, unter allerlei Borwand, den uns gegebenen Befehlen und streben nach der

Herrschaft; Jedermann trachtet so natürlicherWeise nach Freiheit und Macht, daß
demOberen an seinen Dienern nichts nützlicherund lieber sein muß·als ihr ein-

facher, unbefangener Gehorsam.
Man erniedrigt das Amt eines Befehlshabers, wenn man seinen Bor-

schriften nach Gutdünken und nicht aus Unterwürfigkeitgehorsamt. P. Crassus,
Derjenige, den die Römer fünfmal glücklichschätzten,hatte,als er Konsul in Asien
war, einem griechischen Jngenieur anbefohlen, ihm den größten Mastbaum von

zweien zuzufahren, die er in Athen gesehen hatte; um solchen zu einem Mauer-

brecher zu gebrauchen, den er wollte machen lassen. Der Jngenieur hielt sich in

Bezug auf seine Wissenschaft für befugt, eine andere Wahl zu treffen, und über-

brachte den kleinsten und, nach den Gründen der Kunst, den bequemsten. Crassus,
nachdem er seine Gründe gelassen angehört hatte, ließ ihm ohne Weiteres die Stäupe

geben und hielt den Vortheil der Disziplin höher als den Bortheil des Maschinen-
baues. Auf der anderen Seite könnte man gleichwohl auch in Betrachtung ziehen,
daß ein so beschränkterGehorsam nur sehr deutlich bestimmten Befehlen gebührt.

Gesandte haben schon freiere Aufträge, die in manchen Fällen ganz und

gar von ihrer eigenen Einsicht abhängen. Sie vollführen nicht blos unbedingter
Weise, sondern lenken auch und bestimmen durch ihren Rath den Willen des Herrn.
Jch habe zu meiner Zeit Personen vom Diplomatischen Corps gekannt, denen man

einen Vorwurf daraus machte, daß sie sich mehr an die Worte in den Briefen des

Königs gebunden als die Gelegenheit der Umstände benutzt hatten, die ihnen in

der Nähe gelegen. Männer von Einsichten tadeln noch jetzt die Gewohnheit der

persischen Könige,welche ihren Agenten und Statthaltern die Vorschriften so knapp
zuschnitten, daß Solche bei der geringsten Kleinigkeit neue Berhaltungbefehle ein-

holen mußten; dieser Aufschub mußte in einem so weitläusigenReich nothwendig
ihren Angelegenheiten oft einen merkwürdigenNachtheil zuziehen. Und scheint nicht
Crassus, da er einem Manne von Profession schreibt und ihm Nachricht von dem

Gebrauch giebt, wozu er den Mastbaum bestimmt, ihn eben dadurch zu Rath zu

ziehen und ihn zu veranlassen, seinen Befehl zu erklären?

Von den Zungen.
Nicht alle Gaben sind Allen gegeben. So sehen wir bei der Gabe der Be-

redsamkeit, daß Einige solche mit Leichtigkeit und Fertigkeit üben oder, wie man

sagt, einen solchenFluß der Rede besitzen,daß sie aus dem Stegreif von der Zeder
oder vom Ysop an der Wand Reden halten können; hingegen Andere von schwererer
Zunge nie anders als nach langem Besinnen und Ueberlegen zu sprechen im Stande

sind. Wie man für sdie Damen die Regel ausstellt, ihre Spiele und Leibesbewegs
ungen nach den Vortheilen zu wählen, die ihnen ihre vorzüglichstenSchönheiten
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gewähren,so würde ich, wenn ich in Hinsicht auf diese zwei verschiedenen Vor-

theile bei der Beredsamkeit, von welcher heutigen Tages, wie es scheint, die Pre-

diger und in Ländern, wo vor Gericht mündlich verhandelt wird, die Advokaten

hauptsächlichProfession machen, zu rathen hätte, der Meinung sein, der Bedächt-

liche tauge besser zum Kauzelredner und der Andere zum gerichtlichen Anwalt;
weil das Amt des Ersten ihm alle beliebige Muße läßt, seine Reden auszuarbeiten,
und weil er solche hernach der Schnur nach vorträgt, ohne unterbrochen zu wer-

den. Dahingegen das Gewerbe des Anwalts ihn jeden Augenblick nöthigenkann,
als Kämpfer vorzutreten, die unerwarteten Einreden seiner Gegenpartei zu beant-

worten und ihn aus seinem Takt zu werfen, so daß er augenblicks einen neuen

Schritt zu beginnen wissenmuß. Gleichwohl ereignete sichzu Versailles bei der Zu-
sammenkunft des Papstes Clemens-) und des Königs von Frankreich gerade das

Gegentheil. Poyet, ein Mann, der von Jugend auf vor den Gerichtsschranken zu

reden gewohnt war und sicheinen großenRuf erworben hatte, bekam den Auftrag, die

Anrede an den Papst zu halten; und er bekam solchen zeitig genug, um darauf
zu studiren, und man sagte sogar, er habe das Konzept schon ganz fertig mit aus

Paris gebracht. Aber an dem selben Tag, da die Anrede gehalten werden sollte,
wandelte den Papst die Furcht an, man möchte ihm Dinge sagen, die den fürst-

lichen Gesandten, die ihn begleiteten, anstößig sein könnten,und er sandte also dem

König das Thema, welches ihm für Zeit und Ort am Schicklichsten schien. Zu-
fälligerWeise aber war es ein ganz anderes, als worüber Poyet gearbeitet hatte;
wodurch also seine Rede unbrauchbar ward und er in der Geschwindigkeit eine an-

dere machen sollte. Da er sich aber dazu unvermögend fühlte, so mußte der Kar-

dinal Du Bellay den Auftrag übernehmen. Die Rolle des Anwalts ist schwerer
als die Rolle des Predigers und gleichwohl findet man, so viel ich weiß, mehr
leidliche Advokaten als Kanzelredner, in Frankreich wenigstens. Es scheint, es sei

mehr die Eigenthümlichkeitdes Witzes, seine Wirkung schnell und plötzlichzu thun,
und mehr die Eigenthümlichkeitdes Verstandes, langsam und gesetzt zu Werke zu

gehen. Derjenige aber, welcher ganz stumm bleibt, wenn er keine Zeit hat, sich
vorzubereiten, oder auch Derjenige, dem die Muße nicht den Vorzug schafft, seine
Sachen besser vorzutragen, sind Beide im gleichen Grade sonderbar.

Man erzählt von Severus Cassius, er habe am »Bestengesprochen, wenn er

nicht auf eine Rede gedacht. Er habe dem Zufall mehr zu verdanken gehabt als

seinem eigenen Fleiß; es sei ihm vortheilhaft gewesen, wenn man ihn im Reden

gestört habe; und seine Gegner haben gefürchtet,ihn zu reizen, weil er im Zorn
noch einmal so viel Beredsamkeit zeigte. Jch kenne aus Erfahrung dieseBeschaffen-
heit eines Naturells, welches keine starke arbeitsame Anstrengung ertragen kann.

Wenn es nicht frei und frisch fortgeht, so gehts schlecht oder gar nicht.
Wir pflegen von gewissen Werken zu sagen, sie riechen nach der Studirs

lampe, um zu sagen, man merke an einer gewissen Härte und Rauheit die saure
Arbeit, die sie ihren Verfassern bereitet haben. Außerdem aber auch ist das harte
Streben nach Vollkommenheit und das Ringen einer auf ihr Vorhaben zu ge-

spannten und erpichten Seele ihr selbst hinderlich und im Wege; so, wie es mit

dem Wasser geht, das, vom heftigen, starken Zufluß gedrängt, keinen Ausgang

M) Clemens VII. 1523 bis 34; der König ist Franz I.
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aus dem offenen Hals einer Flasche finden kann. Beidieser Beschaffenheit des

Naturells, wovon ich spreche, ergiebt sich auch von Zeit zu Zeit noch Dieses, daß
es nicht vertragen kann, von starken Leidenschaften gereizt oder erschüttertzu werden;
wie vom Zorn des Cassius; denn diese Bewegung wäre zu heftig: es will nicht
geschütteltsein, sondern sichstreicheln lassen; es will von gegenwärtigen,zufälligen
und befremdenden Anlässen erwärmt und erweckt sein. Jst es sich selbst und allein

überlassen,so ist alles sein Thun schlaff und matt; erst durch Drängen und Treiben

von außen erhält es Leben sund Anmuth. Jch habe wenig Gewalt über meine

Fassung und Geistesfähigkeiten.Der Zufall hat darüber mehr Herrschaft als ich
selbst: Gelegenheit, Gesellschaft, selbst TonIund Takt meiner Stimme ziehen mehr
aus meinem Verstande hervor, als ich darin finde, wenn ich solchen für mich allein

versuchen und anwenden will. Also sind meine gesprochenenWorte besser als meine

geschriebenen; wenn anders unter lahmem Roß und hinkendem Gaul zu wählen

ist. Auch begegnet es mir wohl, daß ich mich da finde, wo ich mich suche, und

mich viel mehr von ungefähr antrefse als da, wo ich nach meinem Urtheil zu Hause
sein sollte. Jch kann schriftlich einen feinen Gedanken aufs Papier geworfen haben,
ich verstehe ihn; einem Anderen ist er tief und dunkel, mir leicht und fließend.
Aber Komplimente bei Seite! Jeder spricht, so gut er kann. Ich habe dies Ver-

mögen dergestalt verloren, daß ich nicht mehr weiß, was ich habe sagen wollen;
und Das haben fremde Leute zuweilen noch eher an mir entdeckt als ich selbst.
Doch wenn ich das Schermesser allenthalben ansetzte, wo mirs noththut, da würde

ich sehr glatt werden. Ein ander Mal wird mir der Zufall einen Tag bescheren,
der heller ist als der helle Mittag; und wird machen, daß ich mich über meine

Blödigkeit wundere.
-

Mo nt ai gne.

Montaigne nous dit,,que tout homme porte en soi la forme de l’humaine

eondition«. Oe grand liseur est un grand pillard et il n’a pas toujours indique
touslses les-reins,en vöritö eomme s’il eüt eraint que son livre n’y fondit tout en-

tier. Preeaution bien inutile, mais ersinte eneore presque plus vainel Quand
les Essais ne seraient qu’un reeueil et, sije l’ose dire,:une entilade, un ehapelet
de eitations, ils n’en seraient pas moins tout ee qu’ils«sont dans Phistoire de

notre littåratukm le premier livreoü un homme sit forme le projet de se pein-

dre, et, se eonsiderant lui-m6me comme un exemplaire de l’humanite moyenne,

le projet d’enriel1ir des deeouvertes qu’il faisait en lui l’histoire naturelle de

l’humanite. Tandis que »les auteurs se eommuniquent au peuple par quelque
marque späeiale et etrangere«,lui,lepremier, se eommuniquepak son ätre uni-

versel, »eotnme Michel de MontuigsneI non eomme grammairien,poete oujuriss
eonsulte.« Au lieu de se trainer, eomme ils avaient fait·jusqu’aloks, sur les tra-

oes des aneiens et de »pindariser« ou de »petrarquiser«, nos eckivains savent

desortnais qu’ils peuvent trouver en eux de quoi remplir et eomme nourrir ees

formes dontils n’avaient guere imitejusquedå queles contours. Ils descendront

en eux. Et eomme l’homme entity en tout temps,å«tout âge, en tous lieux, est ee

qu’il y a de plusinstruetif et de plus utile äeonnaitre pou1·l’l10mme,l’oeuvre lit-

tåraire nous apparait dåsormais fondee sur l’observationpsyehologique ermo-

rale. (Brunetiere.)
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wie er und die seinen in diesem Jahre die verlorene Gesundheit wieder erlangen oder er-

folgreiche Erholung finden kann. Ein wirklich empfehlenswerter Ort hierzu ist das sann-
torium schloss Ueberlingen am Bodensee (in Baden). wo alle Vorbedingungen eines guten
Erfolges gegeben sind. Alle Heilfaktoren der physik.-diätet. Heilweise nach Dr. Lahmann
sind vorhanden. Grosse Luft-, sonnen- und seebäder seien besonders hervorgehoben. Die
herrliche waldreiche Lage am Bodensee mit seinem grossartigen Alpenpanorama lässt auch
den Naturlreund zu seinem Rechte kommen. Es sollte sich daher jeder, bevor er sich zu

einer Kur etc. entschliesst. einen Prospekt kommen lassen. den die Direktion des sana
toriums Schloss Ueberlingen am Bodensee (in Baden) kostenfrei übersendet.
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Eerlinek-Tneuter-llnzeigen

DeutschessTheater
Anfang 8 Uhr.

Vn u devil l e-Ensembl e unt. Ltg. von

Viktor Arnold und Hans Wassmann

Gastspiel: Såssi Fecläk in

Die Brotilgssäifim

Hammers-Spiele-
Ens emble-Gastspiel unt. Leitung von

Berthold Held.

Hierauf: lm Unterseeboot
(somme1-p1seise).

Fklcllbwllllellllsdscllllllslllelllcllls
Freitag, den 12. und sonntag, den 14.-6. 8 U-

Im weissen BössL
Sonnabend. den 13. u Montag, den 15.-tj. 8 U.

Der ungläubige Thomas
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

..A 1- lc a (! i a-·,
Behrenstrasse 55—57.

lm neuerbauten

Die ganze Nacht seist-flieh

Urquell.

ixclikiktxtellek
üegr.
1880.

l) et- Tagetulwäohtek
«

Reunions:
,, Ill 0 n l i n ro u g e

«

Jägers-nasse 63 a.

geanicpns: Plautus-.vienxtugrlsgnnjerztaespann-neigt

eisk- M Mai-;
. "-Bekllnspc2.",sSpsatlsisssssssslchts s-

Allabencllich 8 Uhr.

III MUFTWill FEMU
Grosse Revue in 4 Acten (l4 Bildern) von

Jul. Evens-C Musik von Vietok llollaendot

Guido Thielsehek a. 1).

klein-z- Bentlek Brit-i Jlassaisy
Jos. Iosephi Fisitzi schean usw.

T

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelson.Tägl.11—2lllikklaclits.

lliiiml Hurionetteninealek
,,lm Nachdemle

Politische Revue von Willi Wolfk.

und das neue Mai-Programm! J

sonntags Mittwoch, lFreitag.

Restaakant und Bat- Eiche
Unter- tlen Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treikpunlkt der vornehmen Welt
Künstlets-l)0ppel-Iconzerte.

seoessiojt
Kurfürstendamm 208--209.

Geöfknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

ResltillktllltFlilcllklllillåtelthvtveenstmsseMI.
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche und kranzösisohe Küche-

TafelsMusik bis l Uhr.
(sta(1tkiiche. )

siechen.

Bekannler Verlag Übern. literar. Werke aller

. Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst«

Bedingungen. Olierten sub. Z. ti. 500. an

liaiasensteiu G Xuzlek A.-(-’-., Leipzig-.

) D.

J lnhaber

Georgi- Koch

Elegaute lsamouhiitoe
«

Auswehlsssntlunsou auch nach«-.Au,suklntlf. seist-Ins- »Ist-tu



13. gumi 1908. Alt-. 37.— Die Zukunft —

lll e In essllle vier--
Freitag, den 12., Sonnabend, den 13.. Sonntag,
den 14. Montag, d. 15.. Dienstag. d. 16.J6. 8 U.

2mal2-5.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Stücke: Prüiu11g,Bearbeitg.,
- Aufkührungen, Verlag. Aus-

bildung, Engagements cen-

—- trale: W. schwäbischestr. S.

DiabeteS-Bauer
Rock-Scheut- tsotlwbrtssdoih

ZSkiiiiek-Tii2llicl«-M22igeli

HeilesOBERON-Meinst
schikkbauerdamm 25.

Freitag, den 12.,sonnabend, den III-. sonntag,
den 14., Montag, den 15.. Dienstag, d. 16.,6.8 U.

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoria-Caf6
Unter den Linden 46

Grölites cafe der Residenz
so tu stieg-Juni IV i ruft-fis-1·

- sc u i- (-, n.

Wall
BERL!

Juni-Bilder

L

2 FOiliiiilillHillsiiSllllllS
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten

Täglich von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet

sehgessgerss

N 1908.

vonnenlugEnte-M

soeben erschien d. Z. Anklage von

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Die lndische Liebeskunst).
A. d. s n n sk rit iibs. v· li. s(-lnnidt.

500 seit. br. 12 M. Geb. 14 M.
·

Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in

25 Expl· gedr. 20 M.. Pergtbd 30 M.

: l Aligem.1"eil.ll. lieb. d· Liebessang-.lli. ller

lisrliellrin Mädchen IV. li·verlieiral.krauen. N lJ.iremd.
krauen. V l. l1.llelären. Vll. li· üeheimlelire.

Liebe und Ehe in lndien.
Von Rich. Schmidt. 571 seit. 10 M. Geb.

1172 M. l«tix.-Ausg 20 M.
Ausführliche Pros ektegratis kranc0.
II. Bist-sde Berlin .30, Landshuterstr.2.

ohne nich Brandt I sudis Saul-seien und
nnd-In Neuheitcn von ctrl Brandt ]r., .

Gsunsshgsfrasi tu hsdsn In sll . besassen

spislwsronssosodsklan Iristltlieis

llelmaimlllgassgr
M«

, W.35b

Steglitzerstr. Es, Buchhandlung. -

ist bestrebt, durch solide, ku-
lante und Schnelle Bedienung
ihren Kundenkreis zu erwei-
tern. Zur Erleichterung der An-

schaifung werden monatliclie

Teilsahlungen in der llizlie des
zehnten Teiles des Knuipreises ein-

geräumt —

Vollständigzs Lager-. —

Allerneueste Auslagen — Katalog
gratis — Partofreie Zusandung.

Laien-III
sllebessHHbsl-iir.sdiiliks

RJaeke Paienknöbeisiährik
L Miit-then Sonnenslnzm BerlinsWLMarkgrafen-irrem«
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Wasser- und Höhenluftkurert S st. Kneipp). Luft-, Sonnen- u. elektr· Baden Sommer- u.

Wintersaison. 629 m ii. M. Suba pines Klima. Wohnung u. Verpklegung siirjegL Ansprüche
in sanatorium, Anstalt.. Hotels. Pens. u. Ville11. 2 stund. v. München-Augsburg entfernt.

Frequenz 1907: 8450 Personen. Prospekte und Auskijnkte frei durch den Kurverein.

Dis. meet-Wertes- — .-

zeigt in seiner soeben erschienenen schrift, schleswlg«nolstellnsch9
die fiir 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- . .

wärts 70 Pfg.) durch J. Mut-et- öx coq - u el.Berlin N0 18. e. zugesandt wird; wie der

LSSCVWMMUUSUSLSDEHSHSUCSSSWMUSU allerseinste, täglich frisch, mehrlach preis-
u. sein Nerven-S stem wieder kräfti .1(ann. gekTHzHL versendet ja postpaketen a 9 Hund

—- ------ -———

netto fiir Mk. 12.25 postkrei Nachnahme.

» Rom Manna-W«
c. A. Landsmann, Elbingstedt 42, Schleswig.

Lieterant höchster Herrschaften-

. k· UIZ
’sönam,»um

o
Prospekte

Neue-sehr M-

Sincl Sie

nor-IS
so verlangen sie sofort durch Post-
knrte unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts, kann Ihnen aber ein

guter Ratgeber sein.

Oeffentl. Laboratorium

Apoth. sCHMIDT -
Kötzschenbroda Dresden 12.

I

i

l

.

M
M

M M Männer

Ausftthtsliche Prospekte
rnil gerichtl. Urteil u. ijrth Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
litt-l (-’assen, Köln it. lili. No. 7t).

Jllllu J--
S sssIllllllllss
H
«

I
I

-. slII

X

am Bodensee m Baden
540 m. iiber dem Meer in herrlich.
waldreich Lage, 111itAlpenpanoran1a.
Auch zur Erholung u. Nat-blutl-

Physikal.-diätet. Heilweise nach
Dr. Lehmann. Grosse Luft-
sonnen- u. seebäder. Das ganze

Jahr often. Prosp. frei.

- Jag-

ur. met-. neu-u veyer«s sue-Ia anste»

fiirludrerliranhe
Dresden-« Asseflllskllche Prospekte trei-

sind. sorgf. Behandlg. u. Aus-

Zurückgebliebekle Bist-IIHEXEin-IITät-sites
0ppellsttsasse 44J44b. Prosp

cAARRAA RARFVAAAAMA DR
Jst-Tä-C Yestekknngen

·-
aufldie vO

t. W Emlmndderlke A v
C zum 62. Bande der »Zukunft« D
C (z«(r.H—26. 11. Ouartal des XVI. Jahrgang-IX velegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldekek Preisunz etc· zukn

C Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
T

vom Verlag der Zukunft, Hex-tin sW.48, Winkel-unr- 3a
,

e t e en eno nen-

UUUUUUU tät-UT- BUT-I
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R55"e«lseimå
Nähmaschineno E
» Fähprfäclek»

MokokwaManf· verlange Preis-II ste-

sYTcr "

c

25 000 Besuches-. P
Familienbacl ,

Neuerbautes Warmbadenaus lllustrierte
Prospekte versendet kostenlps dre.

Badedtrektton.

otz
III-

-
F

.
·

Bote
O. « Ist

-- ZCOO - P

. .

1 s
- K « )I

,

o J
.

s n I

b
·

· DI-

« Prosp. m Berlin-
«-

» Zentral·Ausl(unsts-
·

stelle u.Verbandes
Linkstrasse 1,

Berliner Lokal-
"- Anzeikzeiz Unt. d.

"

Lind.,Aug-scl1erl.
.

»

Zimmerstr. 87J41,«

’· -s"-«’s-««—ic" Daube F: co geru-salemerstr. J54,
7: Rost-sollst- Norddeutscher

. ;

«

schönster stxanch Starker Wellen- gläterllst-

schlag-, ozonreiohe seelutt. senken-, ljdensw Hz und
--

.- Damens u Pamilienbaåestranä. Lichts Mohkenstrj ’1—·5
und Luft-Dach Allen hygienischen Anforderungen ist-, Hambg»Ämel-jkå·

genügt-. — Tägliche Dampkschjkksverbindungen.— Frost-SICH Fshks Ljnjefud Und-G
pläne gratjs durch die Barte-Direktion und bei liessen-tells s. Voqler Akti. Gehn Umsich, kö-

niggrätzerstr. 7l.

Im Lande Wilhelm Teils
Ergfknetsich mit Juni1908 ein

het-1·1i((I-hekAtlrkkntlzaåtsoxstlklltilVolk-sagte-AND 0hwa ( en en tsa sc W. un erv.
HoTEL Bukgnuhz Kekns Ausn. am viekwarusxiittiiksee. Bekgtouken
von

gerinä
Hölre an bis zum ewigen schnee und Eis! Die berunmlen Berg-hangen

(Pilaklls- igi, stanserliorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der· Btsllnisxhalsa ins
Bernckobcklatscl in kürz· Zeit. Man verlange kostenfr. Auskunfle, Prospekte usw.

Fest-J

samt. steilküste, Post. Tel-
Rauschen, ruhiger vornehm.
Erliolungsort. Wald, solide
Preise. Näh. Badeverwaltung

. . s a n a t o r i u rn für Nekvenlckanke und Ent-

e Heilung-linken
.

Modern nach physik.-diäte-
tiscli. Prinzip geleitet mit Familienanscnluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
BenenzalrL

»
F r ü hj a 11 l- S li u r e n «. Besitzer: Nerven-itzt Dr· med. c. A. Passmsu
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbchrungsers

-

-. scheinung. (0l1ne Spritze.)
hloss Rheinblicltz Bad Godesbersg a.Rh·

Modernstes Specialsanatorium.

A
«

l - Je :—

- »
cis- »! r

«

Allcr Comf()rt- Familienleben.
Prosp. frei- Zwanglos.Entwöhn.v.

—W-

u (N. gesch.) seit Jahr-
zehnten bewährt und

-

erprobt, macht das
Haar seidenweich, voll

und glänzend, beseitigt prompt und sicher Haarausfall und schuppen.
Glänzende Atteste aus höchsten Kreisen! Preis: V, Fl. 2 Mk. Vl Fl. 4 Mk-

chem. Laborat. Dr. M. Hohenadel, Dresden-A. Georg liülme Nachtl.

Juvenal

« « f

- elitkisc e liiaren
n o m s w c . b S r eine Kotermillziturheilkunde
Deutsch von Dr. M. Korn-. so pig." sommer- u. Winterkuren

Prospekte griitis und iranko

J. ti. lis-()(elim-I-nn
Dresden As, MostzinsliysirasseS.

Also sprach lsletsaltleitos
Deutsch von Dr. M. Koh n. .

Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per
Postanweisung oder in Briekmarken von

Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95.

St
de zahlen 3—6bMton(-;te

I- o nach Heilung..

es . a-

rantie.(,. Bau-stolz
Hannover 2. set-Mensch it-

Um meine preisgekrönte Buchführung schnell

einzuführen, erteile ich V, Jahr lang den

Unterricht brieflich

II- g I- a t 1 s. M
Preis der Lehrinittel kiir einf. M. 4.50, fiir

dopp. M. 6.50. c. Janes, Lehran-

stalt, Hamburg-. B. strohhause 6.

28dDEFECOMe
"

cl-
ver-fasset-

-» »

. i. -
.

-

, .

"- .
s .

: vsspk

S.von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten G
"

.
, .

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften o ?Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer - «U bS·ZISben durch,
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- diewelphöndlungep

bindung zu setzen-

27i22 Johann-Georgstr. Zerli«-«aie»see, c a rl G r a e er
Modernes »erlagsl)«rsea« fcqri Wien-»U. Sect-Ke«llerei

Hochhesm a-

Verlag für Literatur-, Kunst u. Musik in Leipzig

MAXlMlLlAN HARDEN
BElTRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRM-
GUNG ElNES DEUTSCHEN PUBLlZlSTEN

von K· F. M. 2.— ord.

Aus dem inhalt-

Eirileilurzg X Die Persörzliclilceiil , Felirth umi Gesieliisauscirude i Reizmrnleeii i
Kenntnis-se irrt-i Erkenntnisse J Wahrhajiigleeii i Opposition i FleiFF irr-ei

Willensleraji i Fprgtlze urzll Fiil ! Kämpfe ein-i Ziele i Arn Werke - Aus der
künsilerisclzeri Welt-anstimmen J Zur Krilile rieF Krmsileriiileers J Politische
Entwicklung i Zier Kritik- iies olilileers i Lelcrer zum-' Genosse-z X Der Publizisl

als Erzielier J Symbole i Zier Biograplzie umi Bibliograplzie

le bezieheniuktliietleheitereInkliliaiicllunevierciikelitvom leilae
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«

von Hamburg aber Cuxhaven
mit’dem Turbinen-schnelldampler »l(Alsl-DR« iind den bewährten salon-schnelldampkern
cobra«, »Prlnzessln Heinrich-« und »sllvana«. Abiahrt von Hamburg, -si. Pauli-

rsndungsbrückenwerktags 8 Uhr vormittags, Sonntags 7 Uhr 30 Minuten vormittags;

I. nach Ilelgolantlssylt
Unabhängi von Ebbe und Flut.

vom 1. Mai bis 29. Juni und voni l . bis 30. September jeden Montag. Mittwoch und
Freitag. vom l. Juli bis lö. septeiiiber täglich hin und Zurück.

—«
Vom l. bis 29. Juni

und vom 18 bis so. september jeden Montag. Mittwoch und Freitag und vom l. Juli

II. nach

Rundtahrkarten
Fahrpläne, Fahrkarten und Auskunft bei

Direkto sohnellzug-Verbindung: Berlin-cuxhaven-klelgoland ,

Pfingst-, Fersen- und sonntags-sonderfahrten zu bedeutend ermässigtenPreisen.

durch die Nordseebäder währen

ganzen saisoii giiltig . . . .

»s-: den grösseren Eisenbahnstationen sowie beim

bis 15. september täglich: Anschliiss nach Amrum und Wyk a. Föhr teils mit direktem
TM Dampler von Hörnum a. sym. =T-7-:-:-=—·T"—::--——

HelgsolantlsNoktl erney
Im 18-- 20.. 28., 25.. 27· und so. Juni, — vom i. Juii bis 15. sepiemher täglich hin und
zurück. — Anschluss in Norderney nach Borkum, Julst und Lan

bis 15. september fast täglich,
geoog vom l. Juli

«t sylt
Norderney

d

TiefMark 40.90.
den Agenten der Hamburg-Anierilca-l·inie,

Hinab-irg- 9, Johannisbollwerk lö-

Pernsiirecher: Nis. ll, IRS-Stbetätigt-Eierntieillaiiiliiiiglmeiiliali

PhotogthLh
Apparate
xcueste dlodelle mit erstltlsssl ei-

Optlk renoinmierter optisc er

Sirmen zu Original-Preisen
Epochemachendaltleuhelt:

Aut.o-Iclap1ikai1ierkis. beim Oetknkm

albsttätlge. Sofort gebrauchskertige
Umstellung-

Bequamstefeilzahlung
ohne jede Prelserhöhunz

Sinoclcs und Fernglas-en
llliistrlerte Rutalokxe kostenfrel

schoenfeldt 84 co.
Unhaber llessrsiann Kost-liess)

«

set-litt sW.. schoneberger sus-

Fern dem Alltag.
Menschen. die mitten im geschiiitigeii Treiben
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren
sich tiir die sehr zeitgemässen charakter-

schilderungen durch den Psychozxraphologen
P. P. L. schon seit 1890 liefert P. P. L. gross-
zcigige chalsalttekbeiitsteilutigeii nach ein-

seSendeten soliklttstütskem Der Atti-Es-
graphologie stehen diese künstlerisclien seelen-
Anal sen feine. Wegen Honorarbedingungen
und rang-Prospekt wenden sie sich direkt
an diese Adresse:
k. Paul Liebt-, schriitsteller Aug-barg l.

Kuno Fischer’s Bihiiothek
Auktion am 15. u. 16. Juli 1908-
Aulctionskatalog No. 800 gratis von

Einst cuileliticli iii lleitlellieixt

l

Original
Englische
Arbei

pueliiosxneq
ui

inqu
au

M

lm llekkliclwllZtlclieliltlll
U’0hiiuiig. Verpflicgiiiikh Ball u. Arzt

pr-. Tag von pl. 10.— ab.

»sanat0rium
Zackental«

(camphausen)
Bahnllnie:Warmbrunn-schreiberhau.1’sl. U.

(Bahnstation)

itir chronische innere Erkrankun en, neu·

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten— ustände.

Diätetische.Brunnen-nEntziehungslcuren
Für Erholungsuchende. Wintersport.

such allen Errungenschaften de-
Neiizeit eingerichtet. Wlndgesehlltzto,
Iiebelkkeie.nadelholzreicheLage.seehüha
450 m. Ganzes Jahr bevor-tit. Nähere-
Ur. nied. Bart-oh, dirig. Arzt da-
selbst oder Admtnletkation tn

Bei-tin S.W., .iiöelieknstk. US-

petemloit iiii Riesengeliiigel
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